
        
            
                
            
        

    Superfliege?
Also, hier geht’s um Fliegen. Eine Fliege zu sein, macht Spaß. Doch, wirklich. Sich in eine Fliege zu verwandeln – das ist ’ne ganz andere Geschichte …
Oh, Mann. Ihr meint, dass ihr schon unheimliche Sachen gesehen habt? Vielleicht im Kino oder im Fernsehen? Ihr habt nix Unheimliches erlebt, solange ihr nicht selbst gesehen habt, wie aus dem Kopf eines Menschen Fliegenaugen rauspoppen wie ein Paar Ballons …
Die Augen waren irre. Gut, dass ich nicht gesehen habe, wie sich dieser lange, röhrenförmige, zungenartige Saugapparat ausrollt … dieses Ding, das auf die Nahrung spuckt und dieses breiige Gemisch dann wieder aufsaugt … Ihr denkt vielleicht, es würde einem mit der Zeit leichter fallen, sich in und aus seltsamen Lebensformen zu morphen. Aber da täuscht ihr euch. Eklig ist eklig und bleibt es auch.





KAPITEL 1
 
Ich bin Jake.
Einfach nur Jake. Meinen Nachnamen braucht ihr nicht zu wissen und ich kann ihn euch auch nicht sagen. Meine Geschichte ist voll mit kleinen Lügen. Ich habe die Namen von Personen und Orten geändert und hier und dort ein paar Kleinigkeiten abgewandelt.
Aber das große Ganze, das Wichtige ist wahr.
Jedes Wort.
Die Yirks sind hier. Auf der Erde. Es stimmt.
Die Yirks haben viele Menschen zu Controllern gemacht. Sie haben ihre ekligen, schneckenhaften Körper den Leuten ins Gehirn eingepflanzt und sie zu Sklaven -eben Controllern – gemacht. Das ist wahr.
Controller gibt es überall. In meiner Stadt. In eurer Stadt. Überall.
Jeder könnte einer sein. Der Polizist an der Straßenecke. Der Lehrer an eurer Schule. Euer bester Freund. Eure Mutter oder euer Vater. Euer Bruder.
Ich weiß, wovon ich rede. Mein Bruder Tom ist einer von ihnen.
Tom ist ein Controller. Ein Sklave des Yirks in seinem Kopf. Wenn er wüsste, wer ich wirklich bin – was ich wirklich bin –, würde er mich umbringen. Oder mich zu einem Controller machen, so wie sie es mit ihm gemacht haben.
So sieht also meine Welt aus. Eine Welt, in der der Feind überall lauert.
Sogar gegenüber am Frühstückstisch an einem Sonntagmorgen …
„He, Krümel, was geht ab?“ fragte Tom, als ich mich hinsetzte. Das ist halt so eine von Toms Bezeichnungen für mich. Eigentlich bin ich ja recht groß für mein Alter. Fast so groß wie Tom. Aber ihr wisst ja, wie das ist.
„Nicht viel“, sagte ich. „Und bei dir?“
„Oh, ich gehe zu einem Treffen.“
„Zum Freundschaftsklub?“, fragte ich und bemühte mich um einen belanglosen Tonfall. Der Freundschaftsklub ist diese Gruppe, die vorgibt, so eine Art Pfadfinderverein für Jungs und Mädchen zu sein. In Wirklichkeit ist er eine Tarnorganisation für Controller. Der Führungsrat des Freundschaftsklubs besteht aus hochrangigen Controllern.
„Ja. Wir räumen ein bisschen im Park auf. Du weißt schon, unseren Beitrag für die Gemeinschaft leisten und so. Danach grillen wir.“ Er warf mir einen ernsten Blick zu. „Du solltest wirklich beitreten, finde ich. Dann könnten wir wieder mehr Zeit miteinander verbringen.“
Eine Welle von Traurigkeit schwappte mich weg. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Das war nicht Tom, der da redete. Sondern der Yirk in seinem Kopf. Der Yirk, der meinen Körper übernehmen und ihn als Wirt für einen seiner Schneckenkumpane benutzen wollte.
Während ich ihm so am Tisch gegenübersaß, versuchte ich, mich zu einer Überlegung zu zwingen. Zu fragen, ob ich ihn irgendwann einmal würde vernichten müssen. Meinen Bruder vernichten, der nicht mein Bruder war. Nicht mehr.
„Vielleicht trete ich eines Tages bei“, sagte ich. Wenn die Hölle zufriert, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich nahm mir einen Teller Weizenflocken und goss Milch drüber. „Du bist also für ’ne Weile weg?“
„Den ganzen Morgen. Mama und Papa sind weg zum Tennisspielen, du hast also sturmfreie Bude. Schmeiß doch ’ne Frühstücksparty.“
„Hm“, sagte ich und löffelte weiter Frühstücksflocken.
Es fiel mir schwer, ihn nicht einfach anzubrüllen. Ihm zu sagen, dass ich alles über ihn wusste. Was er war. Was er tat.
Wenigstens einen Teil von dem, was er tat. Ich hatte meinem Bruder nachspioniert. Er machte schnell Karriere im Freundschaftsklub. Und er war ein sehr loyaler Controller. Der Yirk in seinem Kopf war befördert worden.
Und er war in irgendeinen neuen Plan eingeweiht worden. Einen sehr großen neuen Plan.
Einen Plan, den ich stoppen musste. Selbst wenn …
„Na dann, immer locker bleiben, Krümel“, sagte Tom und klang dabei so wie immer.
„Du auch.“
Ich wartete, bis Tom gegangen war. Ich war allein. Es war an der Zeit.
Ich lief durchs Haus, in ein Zimmer nach dem anderen, und vergewisserte mich, dass keiner da war. Dann kramte ich die Streichholzschachtel heraus, die ich in meiner Schreibtischschublade versteckt hatte. Ein krabbelndes Geräusch kam aus dem Innern. Ich machte die kleine Schachtel auf.
Mich schauderte.
Da drin war eine schöne, dicke Küchenschabe. Braun und glänzend und fast drei Zentimeter lang.
Ihre Fühler schwenkten eifrig hin und her. Die Schabe versuchte sich aus der Schachtel zu befreien, aber ich hielt meine Hand darüber.
Ich konnte spüren, wie ihre Fühler an meiner Handfläche kitzelten. Sie drückte dagegen und versuchte freizukommen.
Ich konzentrierte mich auf die Schabe. Dachte fest an sie. Stellte sie mir vor.
Die Schabe hörte auf zu strampeln und lag ganz still. Nicht tot, nur ruhig. Das machen alle Tiere, wenn man sie übernimmt.
Ich ließ zwei Finger in die Schachtel gleiten, um einen besseren Kontakt mit der Schabe zu bekommen. Sie fühlte sich hart und trocken an. Es ekelte mich.
Ich nahm das DNS-Muster der Küchenschabe in mich auf. Es wurde ein Teil von mir. Mittlerweile war die DNS - die Erbinformation – vieler Tiere ein Teil von mir. Tiger. Delfin. Floh. Wanderfalke. Forelle. Rotkehlanolis.
Ich besitze die Macht zu morphen. Mich in jedes Tier zu verwandeln, das ich berührt habe. Diese Macht wurde uns, meinen Freunden und mir, von einem andalitischen Prinzen verliehen, Sekunden bevor er von den Yirks ermordet wurde.
Ich bin mit eigenen Flügeln mit hundertfünfzig Sachen durch den Himmel geflogen. Ich habe als Delfin mit Haien auf Leben und Tod gekämpft. Ich habe die unglaubliche Kraft des Tigers gespürt und den furchtbaren Verlust des Ichs erfahren, die Leere und das Entsetzen, als ich zu einer Ameise wurde.
Es war das Geschenk des sterbenden Andaliten. Eine mächtige Waffe für unseren Kampf gegen die Yirks.
Es war aber auch ein gefährlicher, tödlicher Fluch. Wie jede Waffe, schätze ich.
Und jetzt war ich dabei, mich in eine Küchenschabe zu verwandeln. Der optimale Weg in das neue Hauptquartier des Freundschaftsklubs. In wenigen Tagen fand das Treffen der Anführer statt. Da wollte ich dabei sein. Aber die Yirks waren seit neuestem vorsichtig.
Sie wussten, dass wir hier draußen irgendwo waren. Zwar hielten sie uns irrtümlich für eine Gruppe andalitischer Krieger, aber sie wussten, dass morphingfähige Feinde Jagd auf sie machten. Sich ihnen in den Weg stellten. Sie verletzten.
Manchmal sogar ganz erheblich.
Tom. Mein Bruder. Konnte ich meinen eigenen Bruder vernichten?
„Diese Entscheidung brauchst du jetzt noch nicht zu treffen“, sagte ich laut. „Im Augenblick musst du nur diesen Schabenmorph ausprobieren.“
Bloß eine niedliche kleine Küchenschabe werden.
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Küchenschaben sind nicht eben meine Lieblingstiere. Aber eine solche Schabe ist halt leider ideal, um in ein bewachtes Gebäude einzudringen. Schaben kommen überall rein.
Vielleicht wusstet ihr das ja auch schon.
Ich sperrte Homer, meinen Hund, in den Hof raus. Dann zog ich die Vorhänge in meinem Zimmer zu und verdunkelte es so weit wie möglich.
„Oh Mann, was ich so in meiner Freizeit treibe“, murmelte ich. Mir fiel ein, ich könnte Marco anrufen und ihn bitten rüberzukommen. Marco ist mein bester Freund. Er ist auch derjenige, der das Wort Animorphs erfunden hat.
„Nein“, sagte ich. „Zieh das allein durch.“
Die anderen waren alle müde. Wir hatten in letzter Zeit ziemlich viel durchgemacht. Zu oft um Haaresbreite am Tod vorbeigeschrammt. Wir brauchten ’ne Pause. Zeit sich mal wieder um normale Dinge zu kümmern – die Schule zum Beispiel. Unsere Noten hatten gelitten, seit wir die Animorphs waren.
Außerdem musste ich diese Sache entscheiden. Tom war mein Bruder.
Ich holte tief Luft und riss mich zusammen. Dann seufzte ich noch mal.
„Okay, Jake“, sagte ich. „Auf geht’s.“
Mein erster Fehler bestand darin, dass ich mich vor einen türhohen Spiegel stellte.
Es war dunkel im Zimmer, aber das Licht reichte trotzdem aus, um die Veränderungen sehen zu können.
Ein großer Fehler. Morphen ist nie schön, nie vorhersagbar. Wenn man es miterlebt und nicht wüsste, was da vor sich geht, würde man danach wohl zwei Wochen am Stück rumschreien.
Mein erster Eindruck war, dass ich schrumpfte. Genau genommen ist es wie ein Fallen. Man glaubt, einfach immer weiter zu fallen. Im Spiegel beobachtete ich, wie ich kleiner wurde. Das sah zuerst gar nicht so übel aus, wie es sich anfühlte.
Was dann allerdings wirklich übel aussah, war meine Haut, als sie sich mit einer Panzerung aus brauner Küchenschabenhülle überzog.
„Aahhh!“ Das sah echt abartig aus.
Meine Finger schmolzen zusammen und bildeten ein einzelnes, vielgelenkiges Käferbein. Fühler sprangen aus meiner Stirn. Sie schienen endlos lang zu werden, dann sich einzukräuseln, als würden sie vom Wind bewegt.
Meine Taille wurde zusammengequetscht und mein Unterkörper schwoll zu einem aufgedunsenen Insektenhinterleib an. Aufgequollen und bräunlich gelb mit Wülsten – wie das Michelin-Männchen.
Als ich schließlich nur noch etwa dreißig Zentimeter groß war, fühlte ich, wie sich der letzte meiner Knochen auflöste. Ich konnte hören, wie es passierte. Mein Rückgrat hatte, während es schrumpfte, ein mahlendes Geräusch von sich gegeben. Dann hörte ich plötzlich ein Blubbern, als alle meine inneren Organe verrutschten.
Mein Schädel schmolz dahin. Das war das letzte Geräusch, das ich klar hören konnte, dann verließen mich meine Ohren und irgendwann auch der letzte Rest Gehörsinn.
Ich war ein Sack mit losen Innereien. Fast tot. Halb blind, während meine Menschenaugen schrumpften und die Linsen sich zu verzerren begannen.
Mein Außenskelett verhärtete sich, es wurde steifer und fester. Knackig glänzende Flügel bedeckten meinen Rücken. An den Rändern überlappten sie sich wie die Metallplatten einer Ritterrüstung.
Plötzlich sprossen zusätzliche Beine aus meiner Brust. Nur war das eigentlich keine Brust mehr. Inzwischen war ich ein fünfzehn Zentimeter langes Krabbeltier, hatte noch einige wenige sich auflösende braune Haarsträhnen und verschrumpelte, aber doch noch ansatzweise menschliche Augen.
Nicht übertrieben attraktiv.
Dann verlor ich meine Augen. Es dauerte einen Moment, ehe ich erkannte, dass ich noch immer sehen konnte. Dann, oh ja! Ja, ich konnte sehen. Aber nicht so wie mit Menschenaugen.
Ein verrückter, welliger Berg schien mich ringsum einzuhüllen – meine Kleider. Sie sahen anders aus, blau und grün und grau. Irgendwie. Eine genaue Beschreibung schaffe ich nicht. Ich konnte nicht sehr weit sehen, ungefähr einen Meter. Und was ich sehen konnte, war in dutzende von Einzelbildchen zerlegt. Ich sah kleine Ausschnitte aus riesigen Gewebemauern – meine Socken. Und dunkle Tunnelröhren aus dicken Platten, deren Material fast an Betonröhren erinnerte – die Beine meiner Jeans.
Die Fasern des Teppichs erschienen mir wie graugrüne Seile. Meine haarigen, mehrgelenkigen Schabenbeine würden sich in den Fasern verfangen, sobald ich versuchte loszulaufen.
Ich fühlte, wie sich das Schabenhirn in den Vordergrund drängte. Das kannte ich schon. Je nach Tier läuft es allerdings immer anders ab.
Manchmal ist es wie ein Ausbruch von Angst und roher Energie, der den eigenen Verstand überwältigt. Ein totales Durchdrehen.
Nicht so beim Schabenhirn. Ich verspürte keinen großen Hunger. Auch keine große Furcht. Die Schabe war … ruhig. Zuversichtlich. Unbekümmert.
Ich lachte. Ich meine, ich lachte in meinem Kopf, denn ich hatte ja weder einen Mund noch eine Kehle oder irgend so was.
Ich war so angespannt in der Erwartung, die Schabe könne ein einziges ängstliches Nervenbündel sein. Doch ich hatte den Eindruck, dass sie sich einfach nur ausruhte.
Das Schabenhirn wollte ein Nickerchen machen.
Cool, dachte ich. Es ist eklig. Widerlich. Marco und die anderen werden die Idee hassen, aber wenn ich ihnen erzähle, wie pflegeleicht das Vieh ist -
VIBRATION!
Bereitmachen. Bereitmachen. Was war los? Mach dich bereit.
LICHT! LICHT! LICHT!
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LAUF! Lauf weg vor dem LICHT!
Stellt euch vor, ihr hockt in einem dieser Rennwagen bei der Formel 1.
Jetzt stellt euch vor, statt in einem zu sitzen, seid ihr mit dem Gesicht nach unten auf der Unterseite festgebunden. Eure Nase befindet sich zwei Millimeter über der Straße, und ihr jagt mit dreihundert Sachen über die Piste.
So ungefähr war’s, als ich losrannte. Meine Schabenbeine hatten Roadrunnerpower. Ich schoss unter den Faltenbergen meiner Klamotten hervor und sauste wie mit Raketenantrieb über den Teppich.
Klar: Jemand hatte das Licht in meinem Zimmer angeknipst.
Und da war es für mein Schabenhirn plötzlich vorbei mit der ruhigen, relaxten Phase.
Zoooom! Fünf Stundenkilometer. Das ist irre schnell, wenn man nur drei Zentimeter lang ist.
Vibration … Vibration … Vibration …
Schwere Schritte ließen den Fußboden erzittern. Die Erschütterungen gingen durch meine Beine. Mein winziges Schabenhirn wusste, was sie bedeuteten. Etwas sehr, sehr Großes lief umher.
Jagte mich! LAUF!
Wutsch! über den Teppich. Da plötzlich, eine Wand.
Hoch? Links? Rechts? Wohin?
Vibration … Vibration … Vibration …
Moment! Eine Ritze. Nicht gerade geräumig. Zu einem Viertel könnte ich mich vielleicht hineinquetschen. Da passte ich nie rein.
Oder doch?
Mein Bauch scharrte am Boden. Meine harten, braunen Flügeldecken kratzten an der Unterkante der Fußleiste entlang. Aber ich musste kaum abbremsen.
Ich war in der Wand! Hah! Da drin würden mich die großen Erdbebendinger nie kriegen. Hier war ich sicher. Aus dem Holz ragte ein baumstammdicker Nagel. Ich lief außenrum.
Links und rechts sah ich helle, gerade Streifen, die sich ins Endlose fortsetzten. Das waren die Ritzen unter den Fußleisten. An einer Seite drang eine dicke, glänzende Platte mit unregelmäßigen Kanten in die Wand ein – der Rand des Küchenlinoleums.
Hoch über mir konnte ich andere Lichter sehen, runder und dunkler. Das waren die Öffnungen für die Rohrleitungen in der Wand.
AHHHH!
Da bewegte sich was! Ganz nah. Oh, pfui Teufel! Eine Küchenschabe!
Krieg dich wieder ein, Jäkel, sagte ich mir. Du bist auch eine Küchenschabe! Trotzdem möchte man einer Schabe, die so groß ist wie man selbst, nicht unbedingt Auge in Auge gegenüberstehen.
Mein Gegenüber betastete mich mit den Fühlern, die sich kurz mit meinen Fühlern ins Gehege kamen.
Wir sagten „Hi“. Zumindest die Schabenversion von „Hi“. Was eigentlich nicht so viel wie „Hallo“ bedeutete. Sondern mehr ein „Oh, du bist auch eine Schabe!“
Jetzt, in der Dunkelheit im Innern der Wand, fühlte ich mich ruhiger. Die elektrisierende Angst war weg. Die plötzliche Helligkeit war das Problem gewesen. Das – und die Vibrationen.
Ich konnte die Erschütterungen noch immer spüren, aber sie waren jetzt anders. Weiter entfernt.
Okay, jetzt war erst mal genug mit dem Schabenleben. Es war an der Zeit, ein sicheres Plätzchen zu finden, zurückzumorphen und herauszufinden, wer in meinem Zimmer gewesen war.
Warum war jemand in meinem Zimmer? Ein paar Minuten früher, und sie hätten mich mitten beim Morphen erwischt. Dumm von mir. Total bescheuert.
Wohin konnte ich mich jetzt zurückziehen? In die Garage? Ja, die Garage. Da gab es keine Spiegel, und ich wollte mir wirklich kein zweites Mal beim Morphen zusehen.
Durch die Küche, unter der Hintertür durch, raus ins Freie; das war der Weg.
Ich lief auf die helle Ritze vor mir zu, die Küche. Dann huschte ich den Linoleumsims hinauf. Ich steckte meinen Kopf und die Fühler unter der Fußleiste hervor. Die Erschütterungen waren alle weit weg. In irgendeinem anderen Zimmer.
Ich kroch aus der Ritze. Über meinem Kopf war eine unvorstellbar hohe Schlucht. Endlos hoch, viel höher, als ich sehen konnte. Zwei parallele Wände, nur mit wenigen Körperlängen Abstand. Natürlich. Der Kühlschrank. Ich war hinter dem Kühlschrank. Eine Seite der Schlucht war die Küchenwand, die andere die Rückwand des Kühlschranks.
Hier sollte wirklich mal jemand Staub wischen. Da lagen Staubballen von Sofagröße rum.
Aber das war kein Problem. Es war mir einfach egal. Immer an der Fußleiste entlang. Zur nächsten Wand. Nach rechts, und dann sollte da die Tür sein.
Kein Problem. Ich hatte alles voll im Griff.
Irgendein scheunenartiges Gebilde war vor mir. Es sah aus wie eine von diesen altmodischen, überdachten Brücken.
Bäh. Wahrscheinlich eine alte Streichholzschachtel.
Ich lief hinein, trottete auf meinen sechs Gliederbeinen so vor mich hin.
Aber – ich bewegte mich gar nicht mehr.
Was zum …?
Ich versuchte zu rennen.
Ich steckte fest!
Noch ein Versuch. Ein Bein war frei, doch die anderen waren wie festgefroren. Was war … Ich tastete mit meinen Fühlern um mich.
Jetzt waren auch meine Fühler gefangen!
Ich konnte mich nicht mehr rühren. Keinen Millimeter!
Ich saß in der Falle!
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 „Also?“ fragte Rachel. „Was war es? Womit hat man dich gefangen?“
„Ich wette, ich weiß es“, sagte Marco mit schadenfrohem Grinsen. Anders kann er übrigens gar nicht grinsen. „ Jake hat eingecheckt, nur mit dem Ausschecken hat’s dann nicht mehr so geklappt.“
Ich nickte., "Schab-Hotel". Ich bin in eine blöde Schabenfalle getappt. Ich bin auf die Leimfolie getreten und, Mann, ich konnte mich nicht mehr rühren. Sehr frustrierend.“
„Weißt du, du könntest Werbespots für die Firma ‚Schab-Hotel’ machen“, schlug Marco vor. „Ihr könnt mir ruhig glauben, Schabenfreunde, der Aufenthalt dort ist echt fesselnd.“
Es war später am gleichen Tag und wir waren in Cassies Scheune. Rachel, Marco, Tobias, Cassie und ich. Wie üblich war alles vollgestellt mit Drahtkäfigen, und in den Käfigen saßen Tiere. Kaninchen, Füchse, Rehkitze, Adler, Opossums, Ringeltauben, alle verletzt oder krank. Manche schon wieder recht munter; sie dürften bald entlassen werden.
Wir machten es uns auf Heuballen und Stapeln von Futtersäcken gemütlich. Alle außer Tobias, der hoch oben im Dachgebälk thronte, und Cassie, die einige der Tiere fütterte.
Irgendwie fanden alle mein Schabenexperiment lustig. Die meisten mussten sogar lachen.
Bis auf Cassie. Cassie schmunzelte noch nicht mal. Sie sah mich ziemlich missbilligend an. „Jake, ausgerechnet du solltest es doch besser wissen.“
Sie hatte ja Recht. Das wusste ich. Und das machte mich erst recht stur.
„Schau mal, ich war gerade dabei, diesen Morph auszuprobieren, um zu sehen, ob er für uns nützlich sein könnte.“
Cassie ließ dieses Argument nicht ein bisschen gelten. Sie stellte den Eimer, den sie trug, auf den Boden und zog ihre schweren Arbeitshandschuhe aus. Sie kam rüber und baute sich dreißig Zentimeter vor mir auf. Dann stupste sie mich mit dem Finger ins Gesicht.
„Oh-oh“, sagte Marco laut flüsternd. „Jake steckt in Schwierigkeiten.“
„Was Ernstes“, stimmte Rachel zu.
„Jake“, sagte Cassie, „tu das nie wieder. Du bist jetzt zwar so was wie unser Anführer, aber ich sage dir, tu das nie mehr. Teste nie wieder irgendeinen neuen Morph, ohne dass einer von uns dabei ist. Kapiert?“
„Cassie, ich hab doch bloß –“
„Nein. Erzähl mir nicht, was du bloß hast. Tu das nie wieder.“
‹Jake? Ich glaube, das ist der Punkt, wo du einfach Ja, Ma’am’ sagen solltest ›, meldete sich Tobias in Gedankensprache. Die beherrscht man, wenn man gemorpht ist.
Ich ließ den Kopf hängen. „Okay, Cassie. Tut mir Leid.“
Rachel flüsterte anerkennend: „Wir haben eine neue, taffere Cassie. Gefällt mir.“
„Ich erinnere mich noch, wie süß sie damals war“, sagte Marco. „Ich wusste gar nicht, dass ihre Stimme so klingen kann. Pass auf! Gleich kommt der neueste Kung-Fu-Griff.“
Cassie ignorierte die Sticheleien. Dafür sah sie mir ganz tief in die Augen, aber so, dass es sonst niemand sehen konnte. Ich wusste, was dieser Blick bedeutete: Du bist mir wichtig. Sei kein Dummkopf.
Sie hatte gewonnen. Ich weiß. Du bist mir auch wichtig.
Ja ja, ich merke schon, das klingt schmalzig. Aber lasst mich auch mal verschnaufen. Wir hatten ’ne Menge durchgemacht, Cassie und ich. Wir alle. Dabei waren wir ziemlich dicke Freunde geworden.
Cassie ist schon klasse. Sie übernimmt Verantwortung in allen möglichen Bereichen. Ihre Scheune ist eigentlich die Pflegeklinik für Wildtiere. Ihre Eltern sind beide Tierärzte und ihr Vater betreibt diese Klinik, um verletzten Wildtieren zu helfen. Da gibt’s alles von Möwen bis zu Stinktieren. Und Cassie hilft bei allen Arbeiten mit, außer bei chirurgischen Eingriffen. Aber ich wette, das könnte sie auch.
Was ihr Aussehen betrifft, nun, sie ist sehr hübsch. Ein bisschen kurz geraten. Sie geht mir gerade bis zum Kinn, aber ich bin auch recht groß. Trotzdem – sie ist keins von diesen Püppchen, versteht ihr? Kein bisschen zickig. Sie sieht stark aus. Meistens, wenn ich an Cassie denke, stell ich sie mir mit Overall und Stiefeln vor, weil sie so viel in der Scheune arbeitet.
Schätze, die meisten Jungs würden sagen, dass Rachel hübscher ist. Sie ist meine Kusine, deshalb kann ich das nicht so sagen. Aber Rachel sieht wirklich aus wie irgend so ein blondes Supermodel.
Nicht, dass Rachel sich wie Miss Fashion aufführt. Ganz im Gegenteil. Wo Gefahr lauert, ist Rachel immer dabei. Und in der Regel ein paar große Schritte vor den anderen.
Marco sagt, dass Rachel all das genießt. Dass sie im Grunde froh über alles ist, was sich in unserem Leben ereignet hat seit jener Nacht, als wir das beschädigte Raumschiff des Andaliten auf der Baustelle landen sahen. Marco nennt Rachel Xena, die Kriegerprinzessin.
Aber so ist Marco. Für ihn ist alles witzig. Bis auf seine Familie. Oder was davon noch übrig ist.
Marco ist klein, mit dunklen Augen und langen dunkelbraunen Haaren. Cassie sagt, in der Schule fänden ihn viele Mädchen süß. Davon weiß ich nix.
Die meiste Zeit kommen Marco und ich überhaupt nicht miteinander klar. Er sagt, ich sei zu ernst. Ich persönlich finde, er ist manchmal einfach etwas zu unreif.
Wir streiten wegen allem und jedem. Er versucht mir sogar zu erklären, dass College-Basketballer besser seien als die NBA. Ja, okay! Bitte schön. Was soll man mit so ’nem Typen anfangen?
Wir gehen uns meistens gewaltig auf den Geist.
Aber wir sind auch die besten Freunde, und das schon, seit wir Babys waren. Ich würde fast alles für Marco tun und er das Gleiche für mich. Natürlich beklagt er sich ständig. Oh Mann, was kann dieser Typ sich beklagen, wenn er will.
Letztes Mitglied unserer ursprünglichen Gruppe ist Tobias. Tobias war mal einer von der Sorte Süßer-Bubi-mit-wildem-Blondschopf. Verträumt mit absolut verkorkstem Privatleben.
Das war einmal.
Ich schaute zu ihm hinauf. Er hockte über uns im Dachgebälk und putzte seine Flügelfedern, die er sorgfältig mit seinem Schnabel ordnete. Ein erstaunlicher Schnabel. Er hat an der Spitze einen gefährlichen, grausam aussehenden Haken – damit kann er die Mäuse und Ratten und andere Kleintiere, die er frisst, besser aufreißen.
Tobias ist ein Rotschwanzbussard. Das wird er vielleicht auch für immer bleiben.
Das ist das Problem beim Morphen: ein Zeitlimit von zwei Stunden. Wer länger als zwei Stunden gemorpht bleibt, ist für immer gefangen.
Deshalb fragte mich auch Rachel: „Also? Wie ging die Geschichte weiter? Wie bist du aus der Schabenfalle rausgekommen, bevor die Zeit um war? Ich stelle fest, dass du wieder ein Mensch bist.“
„Na ja, mehr oder weniger“, folgte Marcos bissiger Kommentar postwendend.
Ich zuckte die Achseln. „Na ja, ich saß da ’ne Weile rum und versuchte mich zu befreien, aber es klappte nicht. Ich klebte sauber fest. Aber es war okay, denn während ich da drin hockte, merkte ich, dass ich einige der Vibrationen, die ich hörte, sinnvoll deuten konnte. Ein Teil davon waren Geräusche. Leute, die sprachen.“
„Was für Leute?“, fragte Marco.
„Meine Eltern. Mein Papa hatte sich beim Tennisspielen den Knöchel verrenkt; deshalb waren sie früher heimgekommen. Sie waren in meinem Zimmer – auf der Suche nach der ABC-Bandage, die ich in meiner Schublade habe. Und sie hatten auch das Licht angeknipst. Na ja, was konnte ich tun? Ich hatte nicht vor, in einem Schabenmorph festhängen zu bleiben. Und ich konnte aus den Vibrationen ungefähr schließen, dass meine Eltern oben in ihrem Schlafzimmer waren. Also morphte ich zurück.“
‹ Moment. Warst du nicht hinter dem Kühlschrank?›, fragte Tobias in Gedankensprache.
„Doch. Und es war ziemlich eng. Aber im Wachsen konnte ich den Kühlschrank stückchenweise wegdrücken. Trotzdem glaubte ich dahinten zu ersticken. Und gerade als ich wieder ein Mensch wurde, kommt meine Mama reinspaziert.“
Jetzt beugten sich alle wissbegierig nach vorne.
„Was?“ fragte Cassie. „Deine Mutter? Was hat sie gesehen? Was hat sie gesagt?"
„Na ja, sie konnte bloß meinen Kopf sehen. Und der war zum Glück normal. Und gefragt hat sie mich: Jake? Was treibst du dahinten? Und wo wir schon dabei sind: Wieso klebt in deinen Haaren das Oberteil einer Schabenfalle?“
Bei dieser Vorstellung lachte sogar Cassie mit.
Marco hörte als Erster zu lachen auf. Er sah mich irgendwie schief von der Seite an. So macht er es immer, wenn er meint, ich würde irgendwas verbergen.
„Ist ja echt lustig, Jake. Aber du hast uns nicht gesagt, warum du dich in eine Schabe morphen wolltest. Und komm mir nicht wieder mit dieser ‚Ich-wollte-nur-mal-ausprobieren’-Leier.“
Ich hörte auf zu lachen. Früher oder später würde ich es ihm sagen müssen. Alles.
„Okay. Also, schau mal, ich habe was erfahren. Und zwar, dass Tom für die Yirks wichtiger wird. Ich glaube, er steht jetzt als Controller direkt unter Chapman.“
Rachel pfiff leise durch die Zähne.
Chapman ist unser stellvertretender Schuldirektor. Und dazu der wichtigste Controller, von dem wir wissen.
„Tom achtet darauf, dass meine Eltern oder ich nichts Verdächtiges aufschnappen“, sagte ich. „Aber er führt manchmal Telefonate von unserem Apparat aus. Ich habe immer die Wahlwiederholung abgefragt, wenn er fertig war. Daher kenne ich einige der Leute, die er anruft.“
Marco lachte. „Cool. Jake, der Superspion. Netter Trick.“
‹Und wen ruft Tom an?›, fragte Tobias.
„Ärzte. Fünf verschiedene Ärzte. Ich habe im Telefonbuch nachgeschlagen. Sie praktizieren alle in demselben Krankenhaus, der Berman-Klinik. Und zwar im selben Flügel. Berman ist einer von diesen angerufenen Ärzten.“
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Fakten bei allen durchgesickert waren.
„Augenblick mal“, sagte Rachel. „Willst du damit sagen, dass die Yirks dieses Krankenhaus betreiben? Oder zumindest einen Teil davon? Was sollten die mit einem Krankenhaus anfangen?“
Ich zögerte, bevor ich antwortete. Ich war mir nicht sicher, ob meine Vermutung stimmte. Vielleicht war ich auch bloß hysterisch. Aber Marco, der Unterricht in Sachen Hysterie geben könnte, war natürlich schon dahinter gestiegen.
„Oh, Mann. Sie werden die Klinik benutzen, um Wirtskörper zu infizieren. Du gehst da rein, um dir die Mandeln rausnehmen oder deinen gebrochenen Arm eingipsen zu lassen, und gehst als Controller wieder raus.“


KAPITEL 5
 
Tom kam an diesem Abend spät heim. Er roch nach Holzfeuer und Barbecuesoße.
Meine Mama, mein Papa und ich saßen schon am Tisch beim Abendbrot. Mein Papa hatte seinen verletzten Knöchel auf einen Stuhl hochgelegt. Es gab Brathähnchen mit Kartoffeln und Gemüse.
Als Tom durch die Küchentür reinkam, fragte ihn meine Mama: „Na, Tom, wie war der Großputz? Sie haben was davon in den Nachrichten gebracht.“
Tom betrat das Esszimmer und nahm sich einen Stuhl mir gegenüber. „Ganz gut. Wir haben zwei Container mit Müll und Ästen und Zeugs gefüllt. Hey, was ist denn mit deinem Bein passiert, alter Mann?“
Mein Papa zuckte zusammen. „Ich wollte unbedingt an einen unerreichbaren Ball noch rankommen. Hab es mir verrenkt.“
„Hattest du genug zu essen?“, fragte meine Mama.
Tom tätschelte seinen Bauch. „Hamburger, Hot Dogs und Hähnchen. Natürlich nicht so gut wie deine Hähnchen.“
„Eigentlich hat ja dein Vater gekocht. Er hat beim Gourmet Express angerufen und die Sachen bringen lassen.“
„Aber ich hab die Soße in der Mikrowelle heiß gemacht“, protestierte mein Papa. „Das gehört auch zum Kochen.“
Tom zwinkerte ihm zu. „Tja, dann war das Zeug beim Barbecue wahrscheinlich doch besser. Gut, dass ich da gegessen habe.“
„Für diese Frechheit kriegst du keinen Nachtisch“, sagte mein Papa. „Dabei gibt’s Käsekuchen. Vom Santorini’s.“
„Oooh, Santorini’s!“ stöhnte Tom. „Ich nehm’s zurück und entschuldige mich. Ich falle auf die Knie. Ich bettle. Ich liebe das Santorini’s.“
Homer kam rein. Er spürte, dass es an der Zeit war, ein paar Reste abzustauben. „Hallo, Homer“, sagte Tom. Er kraulte ihn hinter den Ohren und Homer setzte seinen Glücklicher-Trottel-Blick auf, bei dem seine Augen glasig werden und ihm die Zunge aus dem Maul hängt.
Eine ganz normale Szene um einen völlig normalen Esstisch. Niemand hätte je die Wahrheit geahnt. Im Kopf meines Bruders war ein Alien. Ein Wesen von einem anderen Planeten.
Ich hatte Ax gefragt, wie das funktioniert. Ax ist der Andalit, den wir vom Meeresgrund gerettet haben. Schätze, er ist jetzt einer von uns.
Jedenfalls fragte ich ihn, wie die Yirkschnecke im Kopf eines Menschen lebt. Er erklärte es mir. Wie sie ihre Schneckenkörper ganz platt machen können. Wie sie in die Ritzen und Spalten im Gehirn eines Menschen gleiten können. Wie sie in jede vorhandene Nische eine Flüssigkeit einsickern lassen. Und wie sie ihre Körper um ein Gehirn herumwinden und ihre eigenen Neuronen an menschliche Nervenzellen anheften.
Tom musste bemerkt haben, dass ich ihn anstarrte.
„Stimmt was nicht mit dir?“
Ich fuhr aus meiner Benommenheit hoch. „Was? Oh, nichts. Ich habe nur gerade an etwas gedacht.“
„Du hast mich angestarrt. Meine Stirn hast du angestiert.“
Ich lachte gequält. Mein Verstand versuchte verzweifelt, sich einen Witz auszudenken. „Ehrlich? Ich dachte, ich hätte bloß ins Leere geguckt. Na ja, Leere oder dein Kopf. Was macht das für einen Unterschied?“
Es funktionierte.
Tom schnappte sich ein Brötchen und warf es nach mir. Ich fing es im Flug auf, eine Zehntelsekunde, bevor es in meinem Gesicht gelandet wäre.
Einen Moment lang glotzten wir uns nur an.
„Werft nicht mit Essen rum“, sagte mein Papa. „Das ist entwürdigend.“
„Schon okay“, sagte ich. „Tom ist nicht mehr schnell genug, um mich noch zu treffen. Er hat nachgelassen. Sein Talent ist futsch.“
Tom zog eine Augenbraue hoch. „Treib’s nicht zu weit, Krümel.“
Ich lächelte. Es war zwar aufgesetzt, aber es war das Beste, was ich tun konnte. „Früher warst du schneller, als du noch beim Basketball warst. Ich vermute mal, dass durch das ständige Rumhängen im Freundschaftsklub mit Grillfleisch und Kartoffelsalat deine Reflexe gelitten haben.“
Wisst ihr, früher hätte Tom so was nicht auf sich sitzen lassen. Ich hätte ihn nie ungestraft herausfordern dürfen. Er hätte mich in den Schwitzkasten genommen und mir Kopfnüsse verpasst, bis ich um Gnade winselte.
Jetzt aber lächelte er mich nur kalt und unsicher an.
Vielleicht lag das daran, dass er sich verändert hatte. Vielleicht hatte auch ich mich verändert. Das Schweigen zwischen uns dehnte sich auf einige Minuten aus. Derweil plauderten meine Eltern, denen die Sache peinlich war, über belangloses Zeug.
„Ich muss Hausaufgaben machen“, sagte ich schließlich. „Darf ich mich entschuldigen?“
„Komm nachher runter und hol dir ein Stück Käsekuchen“, sagte meine Mama.
Tom passte mich auf der Treppe ab. „Ich weiß nicht, warum du so gegen den Freundschaftsklub bist“, sagte er. „Aus deiner Schule sind schon viele Kids Mitglieder.“
„Schätze, ich mag’s halt nicht, irgendwo Mitglied zu werden.“
„Ach ja? Mach nicht etwas madig, das du nicht verstehst. Was hast du denn heute so Wichtiges getan, während ich draußen damit beschäftigt war, im Park aufzuräumen?“
Ich hielt an und drehte mich um. Ich stand eine Treppenstufe höher als er. Wir standen uns Auge in Auge gegenüber. „Ich? Nix Besonderes. Hab mich mit Marco rumgetrieben.“
„Dein Pech“, sagte er. „Es gibt coolere Dinge, als mit Marco rumzuhängen. Cooler als in irgendeinem Schwindelteam mitzumachen. Wichtige Dinge. Du könntest ein Teil von etwas … Größerem werden. Ein Teil von etwas wirklich Großem, nicht bloß ein weiterer Niemand.“
Er sah mich an, als könne er mir unglaubliche Dinge erzählen. Mir eine ganz neue Welt eröffnen.
Ich konnte ein Teil von etwas Größerem sein. Etwas, das wichtig war.
Ich wusste, dass solches Zeug bei manchen Leuten ankam. Das war der erste Schritt auf dem Weg zu einem freiwilligen Wirt. So versuchte einen der Freundschaftsklub zu ködern: indem man von größeren, tolleren, interessanteren Sachen redete, an denen man teilhaben, von denen man ein Teil werden konnte.
„Danke, Tom“, sagte ich. „Aber ich will kein Teil werden. Ich denke, ich möchte doch lieber eine ungeteilte Person sein. Für mich allein. Ein kleiner Niemand.“
Nachdem ich das gesagt hatte, ließ er für einen Sekundenbruchteil die Maske fallen. Nur für einen Augenblick erkannte ich einen Ausdruck purer Überheblichkeit und Verachtung.
Die Arroganz eines Yirks.
Die Verachtung eines Yirks.
Der Blick sagte: „Wir kriegen dich, früher oder später. Dich und den gesamten Rest deiner schwachen Rasse.“
Dann war es wieder weg und Tom zuckte die Achseln, als wenn das alles nicht wichtig wäre.
Ich ging auf mein Zimmer und machte ein paar Hausaufgaben. Später ging ich nach unten und aß Käsekuchen zusammen mit meinen Eltern und meinem Bruder. Eine glückliche Familie, die genüsslich mampfend vor dem Fernseher hockte.
In jener Nacht hatte ich wieder den Traum.
Einen Traum, der inzwischen beinahe jede Nacht wiederkehrte.


KAPITEL 6
 
„Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich einen Morph trainieren sollen“, sagte Marco. „Wir üben nie. Wir machend einfach, und wenn’s ’ne große Katastrophe gibt, probieren wir es dann in den Griff zu kriegen.“
„Dieses Training ist wichtig“, erklärte ich. „Schließlich gehen wir da als Spione rein. Wir gehen zu der Versammlung hin und versuchen sie zu belauschen. Und es dauert ’ne Weile, ehe man die Funktionsweise der Schabensinne gecheckt hat und Geräusche verstehen kann.“
„Das wäre ein geiler Horrorfilm. Oder auch ein Buch“, sagte Marco. „Der Schabenmann.“
Wir waren in Marcos neuer Wohnung. Es war das erste Mal, dass wir sie als Treffpunkt benutzten. Vermutlich weil Marcos Papa jetzt wieder arbeitete, waren sie in eine bessere Gegend gezogen. Ich glaube, Marco war seine alte Wohnung immer irgendwie peinlich gewesen.
Tatsächlich war sein Vater nicht zu Hause, sondern arbeitete noch an seinem neuen Arbeitsplatz. Ich hoffte, der Job würde von Dauer sein. Marco hatte lange Zeit an seinen Familienproblemen ziemlich zu knabbern.
„Kann man auch an totalem Ekel sterben?“ fragte Cassie. „Ich meine, glaubst du, wir könnten uns eines Tages direkt aus dem Leben rausekeln? Ich möchte eine Küchenschabe nicht mal berühren. Wie soll ich es da aushalten, mich in eine zu verwandeln?“
„Stell dich einfach nicht in die Nähe eines Spiegels“, schlug ich vor. „Und schaut euch nicht gegenseitig beim Morphen zu.“
‹Sind diese Kreaturen für Menschen erschreckend?›, wunderte sich Ax.
Erstaunlich, wie schnell wir uns alle an die Tatsache gewöhnt hatten, dass dieser Typ von einem fremden Planeten bei uns war. Ich dachte kaum darüber nach, dass hier ein Andalit vor uns stand, der aussah wie eine Kreuzung aus einem blauen Hirsch, einem mundlosen Menschen, einer Ziege mit Augen an den Hörnerenden und einem Skorpion.
Der Skorpionteil ist der Schwanz des Andaliten. Er hat an seinem Ende einen sensenförmig gebogenen Stachel. Die Andaliten können mit diesem Schwanz so schnell zuschlagen, dass man kaum eine Bewegung wahrnimmt.
Ich saß auf Marcos Bett. Tobias hockte auf dem Fensterrahmen und sah wild und grimmig aus – was er natürlich nicht war.
Über abgedrehte Sachen zu reden wurde langsam zur Gewohnheit. Ich meine, bei mir waren ein Außerirdischer, meine Kusine, mein bester Freund und Cassie, und sie alle bereiteten sich auf ihre Verwandlung in Schaben vor.
Nur Tobias nicht.
Und das Verrückteste von allem war, dass es uns nicht mehr verrückt erschien.
Ich sah ihnen zu, wie sie alle zu morphen begannen. Als es eklig wurde, schaute ich weg.
Als ich wieder hinsah, krabbelten vier Küchenschaben über den Teppich.
‹Okay›, sagte Marco in Gedankensprache zu mir. ‹Wir sind Schaben. Lasst uns die Sache durchziehen, denn ich muss euch sagen – ich habe das dringende Bedürfnis, mich selbst zu zertreten. ›
„In Ordnung“, sagte ich. „Könnt ihr mich hören?“
‹Nur zu. Wir sind bereit. Sag was›, kam Marcos Rückmeldung in Gedankensprache. Ich konnte nicht sagen, welche der Schaben er war. Die Viecher sehen alle gleich aus.
„Hallo“, sagte ich laut.
‹ Moment. Ich hab was gespürt ›, sagte Cassie.
„Tobias, sag ihnen, dass ich das war.“
‹Das war Jake›, übersetzte Tobias in Gedankensprache. ‹Er hat ‚Hallo’ gesagt. ›
‹Okay, Jake. Mach’s noch mal. Sag noch mal »Hallo^, kam Marcos Anweisung.
„Hallo.“
‹Ja, ich hab da einige Vibrationen gespürt ›, bestätigte Rachel.
„Hallo.“
‹Das klang wie ‚Hallo’›, sagte Cassie.
‹Jake?›, sagte Marco. ‹Sag: ‚Ich bin ein Riesentrottel.’ Mal sehen, ob ich’s verstehen kann.›
„Du bist ein Riesentrottel.“
‹Sehr witzig ›, sagte Marco. ‹Ich hab zwar nichts gehört, aber ich kenne dich.›
Wir waren sicherlich über eine Stunde damit beschäftigt, Marco, Cassie, Rachel und Ax beizubringen, Vibrationen in menschliche Sprache zu übertragen. Sie wiederholten jetzt die Lernerfahrungen, die ich durchgemacht hatte, als ich in einer Schabenfalle hinter unserem Kühlschrank gefangen war.
Als sie zurückmorphten, sah ich wieder weg. Meine Träume waren in letzter Zeit schon verrückt genug. Auf noch schlimmere Albträume konnte ich gut verzichten.
Cassie beherrscht von allen in der Gruppe das Morphen am besten. Sie übertrifft darin sogar Ax – und der ist schließlich ein Andalit. Normalerweise kann sie den Vorgang ein wenig kontrollieren. Einmal, als wir uns in Vögel morphten, schaffte sie es, bei der Rückkehr in Menschengestalt ihre Vogelflügel bis ganz zum Schluss zu behalten.
Das sah wirklich cool aus.
Doch selbst Cassie konnte nichts tun, um den Schabenmorph attraktiv zu machen.
Es war Ekel erregend. Absolut widerlich.
‹Ihr habt so wundervolle Tiere auf diesem Planeten ›, sagte Ax nach der Rückkehr in seine normale Gestalt. Nicht, dass seine normale Gestalt sehr normal aussah, als er so in Marcos Zimmer stand.
„Küchenschaben sind überhaupt nicht wundervoll“, sagte Rachel und schüttelte sich. „Also, tut mir Leid, aber ich mag diese Körper nicht.“
„Aber sie sind bequem in der Handhabung“, sagte Marco. „Nicht wie Ameisen.“
Wir sahen uns alle an. Mit Ameisen hatten wir eine ziemlich üble Erfahrung gemacht. Das war ein Morph, den keiner je wiederholen würde.
„Wisst ihr, Leute, bei dieser Mission müssen gar nicht alle von uns mit dabei sein“, sagte ich.
„Ich habe gesagt, dass Schaben ekelhaft sind“, protestierte Rachel. „Ich habe nicht gesagt, dass ich’s nicht machen will. Wir müssen wissen, was es mit diesem Krankenhaus auf sich hat. Dazu knacken wir am besten dieses Treffen der Anführer des Freundschaftsklubs. Und das gelingt uns am besten, indem wir uns in Schaben morphen. Ende der Diskussion.“ Sie blickte kampflustig um sich.
„Ja, aber ich kann es allein schaffen“, sagte ich.
„Was ist denn in dich gefahren?“ fragte Rachel. „Weißt du nicht mehr, wir sind die Fünf Musketiere. Einer für alle und alle für einen. Sechs Musketiere jetzt“, korrigierte sie sich mit einem Blick zu Ax.
‹Was sind Musketiere?›, fragte Ax.
Keiner antwortete ihm. Sie sahen alle auf mich, als hätte ich was falsch gemacht.
„Normalerweise gehe ich Schwierigkeiten ja am liebsten aus dem Weg“, sagte Marco. „Aber ich will einfach wissen, warum du so handelst.“
„Es macht Sinn. Einer von uns kann’s allein erledigen.“
„Du hast doch Angst, dass Tom dabei verletzt werden könnte, oder?“, fragte Cassie.
Das war natürlich mal wieder ins Schwarze getroffen. Ich sah zu Boden. „Er ist mein Bruder. Und ihr seid meine Freunde. Was, wenn wir uns da einmischen und es kommt zu einem Kampf?“
Nachdenklich zog Marco die Augenbrauen hoch. Er verstand. „Wir verletzen Tom nicht, das ist mal das Erste.“
„So einfach ist das nicht“, sagte ich. „Er hängt in dieser großen Sache mit drin. Er ist einer von ihnen. Und er würde … nun, er würde jeden von uns töten.“
Ich hasste es, das sagen zu müssen. Aber es stimmte.
‹ Nicht Tom›, sagte Tobias. ‹Das Ding, das in seinem Kopf lebt. Niemals Tom.›
Ich seufzte. „Ich hatte diesen Traum.“ Hier hätte ich beinahe abgebrochen. Ich kam mir vor wie ein Idiot, wenn ich das jetzt aussprach. „Ich weiß, es klingt dumm. Und ich weiß, dass Träume nichts bedeuten. Aber ich hatte diesen Traum mehrmals.“
„So? Na komm, erzähl schon“, ermunterte mich Rachel.
„Gut, aber ihr dürft nicht lachen. In dem Traum bin ich in meinem Tigermorph. Und ich pirsche mich an Tom heran. Folge ihm. Bin auf seiner Fährte. Ich fühle den Trieb des Tigers. Ihr wisst schon, dieses Raubtiergefühl. Den Wunsch zu töten.“
Tobias wandte seinen Kopf ab. Ich wusste warum. Tobias war ein Beutejäger. Er fühlte diesen Trieb, diesen Tötungswunsch jeden Tag. Es bekümmerte ihn noch immer, schätze ich. Er war immer so ein freundlicher Typ gewesen.
Damals, als er noch ein richtiger Mensch war.
„Jedenfalls, in dem Traum jage ich meinen eigenen Bruder. Bloß, wenn ich dicht an ihm dran bin … dreht er sich um. Und es ist nicht mehr Tom. Es ist …“ Ich brach mitten im Satz ab. Ich hatte schon zu viel gesagt.
„Ich will nur nicht, dass Tom was passiert“, sagte ich matt. „Es geht nicht bloß darum, was im Fall eines Kampfs passieren könnte. Es ist … seht mal, ich glaube, Tom ist für dieses ganze Krankenhausprojekt irgendwie wichtig. Vielleicht trägt er ja die Verantwortung. Wenn wir es schaffen, diese Kiste zu stoppen, wer weiß, was sie dann mit Tom machen? Ich meine, vielleicht tötet Visser Drei ja nur Toms Yirk. Aber wir alle haben Visser Drei in Aktion erlebt. Er liebt es, an denen, die versagt haben, ein Exempel zu statuieren. Er könnte Tom umbringen.“
„Wenn wir Erfolg haben, versagt Tom. Wenn er versagt, tötet ihn Visser Drei“, flüsterte Rachel.
„So ungefähr sieht’s aus, ja“, sagte ich.
„Was also machen wir?“ fragte Marco.
„Wir vergessen diese Aktion“, schlug Cassie vor.
„Und überlassen den Yirks die Kontrolle über eine Klinik? Die daraus eine Controller-Fabrik machen?“ entgegnete ich. „Warum? Weil mein Bruder verletzt werden könnte?“
„Ja“, sagte Cassie frei heraus.
Ich zögerte. Ich wollte einwilligen. Aber ein Rückzieher aus Privatmotiven?
„Wir müssen jetzt noch keine endgültige Entscheidung treffen“, sagte Marco. „Wir können da reingehen. Rausfinden, was sie vorhaben. Und dann entscheiden, was wir in der Sache unternehmen.“
Ich erwiderte Marcos Blick. Ich fragte mich, was er wohl von mir dachte. Nur Marco und ich kennen die Wahrheit über seine Mutter. Für alle anderen ist sie tot. Nur wir zwei wissen, dass sie in Wirklichkeit ein Controller ist. Dass sie der Wirtskörper von Visser Eins ist.
Ausgerechnet Marco begriff, womit ich zu kämpfen hatte. Und hatte mir einen Ausweg gezeigt – erst mal.
„Ja“, sagte ich und nickte meinem Freund zu. „Marco hat Recht. Es ist nur eine Spionagemission. Wir haben noch viel Zeit, um zu beschließen, was wir tun werden, sobald wir mehr über ihre Pläne wissen.“
Ich hätte mich erleichtert fühlen müssen.
Tat ich aber nicht.


KAPITEL 7
 
„Wie lange, glaubst du, wird die Sache dauern?“, fragte Rachel. Sie sah prüfend auf ihre Armbanduhr. „Ich hab den Videorekorder auf zwei meiner Lieblingsshows programmiert, aber ich hab vergessen, den Film der Woche aufzunehmen.“
„Ich nehme ihn auf für den Fall, dass du ihn verpasst“, bot sich Cassie an.
Es war dunkel draußen, aber noch nicht spät. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken. Wir liefen die Straße hinunter und bemühten uns, wie ein Haufen normaler Kids auszusehen, die einfach herumhingen.
Normal.
‹Mist›, sagte Tobias von hoch oben. ‹Ich bin nachts halb blind. Vor allem ohne Mondlicht. Ich hätte mich in einem Eulenkörper festnageln lassen sollen. Eulen sind so cool. Außer, dass manche von ihnen versuchen, Falken zu töten und zum Abendessen zu verspeisen. ›
„Wie könnt ihr überhaupt rennen in diesen Körpern?“, wunderte sich Ax. „Zwei Beine? Das ist absurd. Surd. App-surd. Absurrt. Nicht mal ein Schwanz als Stütze.“
Ax war in seinem Menschmorph aus einer Kombination der DNS von mir, Marco, Rachel und Cassie. Das Ergebnis sieht ungefähr so aus wie wir alle gleichzeitig, in einem Körper. Echt abgefahren.
Ax hatte sich fast daran gewöhnt, einen Mund zu haben, wenn er sich in einen Menschen morphte.
Fast.
Denn noch immer spielte er manchmal mit Lauten, wiederholte sie. Außerdem wurde der Junge ziemlich gefährlich, wenn er in die Nähe von Essen kam. Der Geschmackssinn war für ihn einfach überwältigend.
„Weißt du, Ax, jetzt, wo du’s sagst …“ Marco begann sich wie ein Verrückter im Kreis zu drehen. „Ich habe nur zwei Beine! Ich falle … falle!“
„Seht ihr? Ich wusste es, das musste ja irgendwann passieren“, sagte Ax und ergänzte: „Passieren. Pass. Passi. Rönn.“
Ich war nicht sicher, ob Ax wusste, dass Marco nur Spaß machte. Kann sein, Ax hat einen staubtrockenen Humor. Oder gar keinen. Das hatte ich noch nicht herausgefunden.
„Da ist es“, sagte ich. Der Treffpunkt lag oben am Ende der Häuserzeile.
Es war eine Wohngegend mit älteren Häusern und ein paar Billigläden dazwischen. So Ramschgeschäfte, Autozubehörfritzen und kleine Stehimbisse.
Unser Ziel war ein einstöckiges, weiß getünchtes Gebäude. Es gab nur eine Tür, und die schmalen, langen Fenster waren ziemlich weit oben. Sie waren zugehängt, damit keiner reinschauen konnte. Auf dem kleinen Parkplatz standen ein Dutzend Autos.
Über der Tür stand auf einem Schild: „Der Freundschaftsklub. Wir arbeiten für ein besseres Leben.“
„Ja, korrekt“, höhnte Marco. „Ein besseres Leben für Nacktschnecken aus dem Weltall. Habt ihr den Typ am Eingang gesehen? Er sieht aus, als wäre er auf Ärger aus.“
An der Tür stand ein sehr großer Mann, die muskulösen Arme über der Brust verschränkt. Aber das hatten wir erwartet. Marco, Rachel und ich hatten den Ort längst ausgekundschaftet.
„Okay, wir gehen in diese Straße rein“, sagte ich. „Das Gebäude da unten steht leer. Der Keller ist offen. Da drin morphen wir.“
Im Keller war es stockfinster und unheimlich und es roch muffig. Er gehörte wohl früher zu einer Gaststätte. Einige alte Tische standen noch herum und überall lagen alte Bierflaschen und Abfälle.
„Wundervoll“, flüsterte Rachel. „Der Lebensstil der Animorphs ist so todschick.“
Tobias kam durch die offene Tür hereingeflattert. Dann hörten wir einen Plumps.
‹Autsch! Mann, wer hat denn da ’ne Säule hingestellt? Mein armer Flügel!›
„Toll. Und das ist der Typ, der eigentlich auf uns Acht geben soll“, grummelte Marco.
Ax hatte sofort begonnen, sich in seine Andalitengestalt zurückzumorphen. Direkt von einem Morph zu einem anderen kann man nicht wechseln. So, wie wir zwischen Morphs in Menschengestalt zurückkehren müssen, musste er erst in seinen Andalitenkörper zurück.
„Auf geht’s, bringen wir die Sache hinter uns“, sagte Rachel. „Ich werde in einem vergammelten Keller zu einer Schabe. Meine Mutter wäre so stolz auf mich.“
„Moment“, sagte Cassie. „Wir klären ab, wie die Geschichte läuft, ja? Wir sind nicht auf einen Kampf aus. Das ist eine Spionagemission. Niemand macht irgendwas Spektakuläres – sich in einen Elefanten morphen und alles platt walzen zum Beispiel.“
Cassie sah Rachel an. Rachel hat einen Elefantenmorph drauf. Und sie ist echt scharf auf ihn.
Rachel lachte. „Absolut. Jetzt ist Spionieren angesagt. Ich bin die Vorsicht in Person.“
„Fein.“ Es war mir etwas peinlich, dass Cassie das vorgebracht hatte. Sie wollte alle daran erinnern, dass Tom bei diesem Treffen war. Sie versuchte jedem einzuschärfen, dass wir nur hier waren, um uns zu informieren.
„Lasst uns endlich morphen“, sagte Rachel. „Los. Ich verpasse sonst noch den Film.“
„Fünf kleine Schaben. Wir werden uns in diesem Müll hier richtig daheim fühlen“, sagte Marco, während er mit der Verwandlung begann. „Du halst uns die Ratten vom Leib, Tobias, ja?“
‹Hey, ich sehe vielleicht nicht so gut im Dunkeln. Aber ich kann jederzeit eine Ratte fangen, ob dunkel oder nicht. Ich bin der Rattenmeuchler des Universums. ›
„Fertig, Ax?“
‹Ja, Prinz Jake. Ich bin vollständig ein Andalit und bereit, mich in eure Schabe zu morphen.›
Ein paar Minuten später saßen wir als fünf Küchenschaben inmitten des verstreuten Mülls auf dem nackten Betonboden.
‹Wow! ’ne ziemlich riesige Bierdose›, staunte Marco.
Eine blauweiße Dose ragte abenteuerlich über uns auf.
‹Kommt, wir düsen los›, sagte ich. ‹Ax? Du übernimmst wieder die Zeit.›
Wir liefen los, ein kleiner Trupp wieselflinker Schaben, die alle in dieselbe Richtung rannten.
‹ Also, wenn’s nicht so eklig wäre, fände ich’s im Grunde cool›, sagte Rachel. ‹Treppe voraus! Kein Problem, nur ein bisschen senkrechtes Felsklettern. ›
Winzige Zangen an den Enden meiner sechs Beine packten die kleinen Vorsprünge im Beton und zwängten sich in unsichtbare Ritzen. Das geschah alles so schnell und so automatisch, dass ich die Betonstufen senkrecht fast so schnell hinaufrennen konnte, wie ich mich sonst in der Waagrechten bewegte.
Die Stufe rauf. Über die Kante. Wusch, zur nächsten Stufe. Hoch. Rüber. Weiter. Bis zum Ende der vier Treppenstufen.
‹Also, Leute, ich komme wegen euch noch auf den Horror›, sagte Tobias. ‹Ihr solltet euch mal sehen. Man hat einfach nur den Drang, auf euch draufzutreten – ich hab bloß keine Schuhe. Schaben sind einfach abartig. ›
‹Und das von ’nem Typen, der lebende Mäuse zum Mittagessen ausweidet›, sagte Marco.
‹Mach nicht schlecht, was du nicht probiert hast›, schoss Tobias zurück.
In einem Winkel meines Verstandes registrierte ich die Tatsache, dass Tobias sich anscheinend mehr und mehr mit seinem verrückten Leben – halb Vogel, halb Mensch – abgefunden hatte.
In der Hauptsache aber konzentrierte sich mein Verstand auf die bevorstehende Aufgabe. Inzwischen hatten wir die Schwelle erreicht. Wir krabbelten über sie drüber und auf die Straße hinaus.
Die Straße war eine Mischung aus Schotter und rissigem, aufgeplatztem Asphalt. Es kam mir vor, als würde man über hart gewordenen Haferbrei laufen, so uneben und brüchig war die Piste. Der Schotter war schwieriger. Die Steinbrocken waren so groß wie wir, und trotz unserer sechs klugen Beine stolperten und rutschten wir ganz schön durch die Gegend.
‹Ich fliege mal los›, sagte Tobias. ‹Ihr seid draußen auf dem Gehweg. Haltet euch links. Hier draußen ist es heller, da kann ich euch von der Spitze des Telefonmastes aus beobachten.>
‹Gut, wir verteilen uns besser. Und vergesst nicht: Das sind Controller. Yirks. Sie glauben, dass da draußen irgendwo eine Gruppe Andaliten frei rumläuft. Oder anders gesagt, sie werden nach Morphs Ausschau halten. Verhaltet euch also wie normale Schaben. ›
‹Du meinst, ich soll in eine offene Schachtel Müsliflocken krabbeln?›, fragte Marco. ‹Ich hätte so ein Vieh beinahe mal verschluckt. Bäh!›
Wir schwärmten aus und näherten uns mit jeweils ein paar Körperlängen Abstand dem Gebäude. Als ich die weiß getünchte Außenwand erreichte, blieb ich stehen.
‹Ein Spalt!›, rief Cassie. ‹Hier ist ein breiter Riss. Ich schlüpfe mal rein.›
Wir anderen warteten. Ich fühlte mich schutzlos, wie ich so dasaß. Auffällig und hilflos. Dem großen Kerl bei der Tür könnte es ja einfallen, mich zu zertreten. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, er war da.
‹Das ist gut›, sagte Cassie tief aus dem Inneren der Wand. ‹Ich glaube, so kommen wir ganz bis nach drinnen. ›
Einer nach dem anderen huschten wir zu ihrer Stelle. Ich fühlte mich besser, als ich in dem Riss steckte. Bis ich mir überlegte, was passieren würde, wenn ich in so einer Umgebung zurückzumorphen versuchte.
Ich wollte nicht mal ansatzweise darüber nachdenken.
‹Wir gehen rein, Tobias›, rief ich. ‹Such dir irgendwo ein sicheres Plätzchen. ›
‹ Alles klar, Mann›, sagte er. ‹Viel Glück. ›
Im Gänsemarsch drangen wir tiefer in den Spalt. Es war wie die Erkundung einer Höhle. Licht gab es keines, aber meine Fühler ertasteten sich den Weg, indem sie den Duft der anderen aufnahmen, die winzigen Luftströmungen auswerteten und nach vertrauten Gerüchen schnupperten.
Dann sah ich einen schwachen Lichtschimmer, der beim Näherkommen heller wurde. Cassie ging an der Spitze. ‹Es hat geklappt. Er geht tatsächlich ganz durch. Ich bin drin.›
Ich schlüpfte neben sie. Jetzt konnte ich durch die Öffnung des Spalts sehen. Helles Licht. Und ich spürte Vibrationen.
Schallschwingungen. Es wurde gesprochen.
Ich konzentrierte mich. Es war unmöglich, viel über die Stimme zu sagen. Wem sie gehörte. Für eine alte Person klang sie zu hoch.
War es Tom?
Ich lauschte angestrengt den Worten.
„… endlich ist der Tag gekommen. Es ist Zeit, den entscheidenden Schlag bei der Invasion der Erde zu führen.“
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‹Was ist das hier, ’ne feuchtfröhliche Yirkfete?›, fragte Marco.
Cassie fing sofort an zu kichern – in Gedanken natürlich nur –, und gleich darauf lachten wir alle lautlos.
Es war ein sehr nervöses Lachen.
‹Wir müssen raus aus dem Spalt hier›, sagte ich. Verteilt euch ein bisschen. Wir sind zu auffällig, wenn wir alle auf einem Fleck hocken. Und wir sollten mal versuchen, ob wir nicht ein paar dieser Leute identifizieren können. Also los. Moment noch! Nicht alle auf einmal!›
Zu spät. Wir krabbelten alle zusammen an der Wand von dem Riss zum Boden hinunter. Für jeden Betrachter hätte es wie die Invasion der Schaben ausgesehen. Fünf gemeinsam aufmarschierende Schaben stechen einem schon ins Auge.
Aber ich hatte einen wichtigen Punkt vergessen: Menschen hassen Schaben.
Ein Mensch wird eine Schabe sehr schnell entdecken. Den Yirks hingegen war das völlig egal. Obwohl hier ausnahmslos Human-Controller rumliefen, waren sie jetzt sozusagen unter sich und konnten das aufgesetzte menschliche Verhalten ablegen.
Niemand trat auf uns, obgleich ich ständig darauf wartete, dass ein großer Schuh vom Himmel fiel.
Wir trennten uns etwas und liefen dann unten an der Fuge zwischen dem nackten Betonboden und dem getünchten Mauerwerk entlang.
‹Hallo, Leute? Könnt ihr mich hören? Hier ist Tobias.›
‹Nur ganz schwach, aber ich kann dich trotzdem verstehen ›, rief ich zurück. Mit zunehmender Entfernung wird die Gedankensprache leiser. Genau wie beim normalen Sprechen. Allerdings sind dabei Wände und so kein Problem.
‹Draußen fährt ein Auto vor. Eine Limousine. Und noch zwei weitere Wagen, in denen ziemlich finster aussehende Typen sitzen. ›
‹Was machen sie?›
‹Jetzt steigen sie aus. Sechs Mann. Sie haben Knarren! Ich kann sie unter ihren Mänteln erkennen. Jetzt steigt ein Typ aus dem Fond der Limousine aus.›
‹Wer ist es? Oder sollte ich sagen, was ist es?›
‹Ein Mensch. Er strauchelt. Jetzt läuft er zur Tür. Er sieht aus wie ein ganz normaler Mann, aber all die anderen verhalten sich sehr nervös. Und … ich weiß, das klingt doof, aber ich kriege ein schlechtes Gefühl bei dem Typ.›
Nun konnte ich die Erschütterungen von vielen eiligen Schritten hören. ‹Sie laufen jetzt in unsere Richtung, Tobias. Danke für die Warnung. ›
Ich versuchte meine Augen zu gebrauchen, doch sie waren auf jede Distanz einfach nur hoffnungslos. Ich konnte nicht mehr sagen, als dass mehrere Männer hereingekommen waren und durch den Raum liefen.
„Meine Kameraden“, dröhnte eine laute Stimme, „ich präsentiere euch unseren Anführer. Visser Drei.“
In der Gruppe erhob sich ein Raunen. Auch wir waren völlig baff.
Visser Drei?
Visser Drei hatte einen Andalitenkörper. Er war der einzige Yirk, der je einen Andalitenkörper mitsamt all seinen Morphingfähigkeiten in seine Gewalt gebracht hatte. Tobias hätte es garantiert erwähnt, wenn er einen Andaliten aus dem Wagen hätte aussteigen sehen.
„Ich stelle fest, dass einige von euch erstaunt sind“, sagte eine neue Stimme. „Ihr müsst wissen, dass ich mich in einen Menschen wie in jeden anderen Körper morphen kann.“
‹Oh, Mann›, sagte Marco. ‹Visser Drei kann sich in einen Menschen morphen?›
‹Gewiss›, sagte Ax. ‹Genau wie ich. Menschen sind schließlich Tiere. Ihr habt DNS.›
Die Stimme, die wir nun Visser Drei zuordnen konnten, sprach in einem barschen Befehlston. Es war seltsam, seine Worte zu hören. Bisher hatten wir ihn immer nur via Gedankensprache gehört. Jetzt hatte er eine Stimme. Und einen – wenn wir ihn doch nur sehen könnten – Menschenkörper. Aber er war für unsere Augen zu weit weg.
„Diese Mission hat zwei Teile. Erstens: Wir werden unser Tarnhospital benutzen, um unfreiwillige Wirte zu nehmen. Ich rechne damit, pro Erdenmonat zweihundert neue Controller zu erschaffen. Wir werden uns auf Polizei, Nachrichtensprecher, Schriftsteller, Lehrer, Leute aus der Finanzbranche und vor allem auf alle politischen Amtsträger konzentrieren.“
Aus der versammelten Menge wurde aufgeregtes Gemurmel laut.
‹Genau, was wir befürchtet hatten›, sagte ich.
‹Leider ›, ergänzte Marco. ‹Mann, zweihundert neue Controller im Monat!›
„Ihr habt gut daran getan, menschliche Ärzte und Krankenschwestern anzuwerben, sodass wir jetzt den Klinikbetrieb kontrollieren. Und das bringt mich zum zweiten Punkt der Mission“, sagte Visser Drei. „Bis jetzt war dieses Geheimnis nur mir und einigen wenigen Leuten bekannt.“
Alle lauschten gespannt und in dem Raum breitete sich erwartungsvolles Schweigen aus.
„Der zweite Teil meines Plans ist noch wichtiger als der erste. In ein paar Tagen wird der Gouverneur dieses Staates einen kleinen chirurgischen Eingriff bei sich vornehmen lassen. Seine Sekretärin ist eine von uns und sie hat ihn unserer Einrichtung zugelotst. Er betritt die Klinik wegen der kleinen Operation. Wenn er sie verlässt, wird er … zu uns gehören.“ ‹Nein›, keuchte Rachel.
‹Was bedeutet das? Was ist ein Gouverneur? Ist das eine Art Prinz?›, fragte Ax.
‹Ja. Ein Prinz. Der Gouverneur befehligt die staatliche Polizei›, sagte ich. ‹Die Nationalgarde. Und die Schulen. ›
‹Schlimmer noch›, sagte Rachel grimmig. ‹Kümmert ihr Jungs euch denn gar nicht um Politik?›
‹Wovon redest du?›
‹Wisst ihr das denn nicht? Unser Gouverneur bereitet sich auf seine Kandidatur bei den Präsidentschaftswahlen nächstes Jahr vor. In genau zwölf Monaten könnte ein Controller im Weißen Haus sitzen. ›
‹Ein weißes Haus? Was bedeutet das alles?›, fragte Ax.
‹Es bedeutet, dass einer von denen zum mächtigsten Mann im mächtigsten Land der Welt aufsteigen könnte›, sagte ich.
‹Und das war’s dann›, sagte Marco.
‹Dann … wäre alles verloren?›
‹Ja, Ax. Dann wäre alles verloren. ›
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‹ Kommt, wir hauen ab. Wir haben alles erfahren, was wir wissen müssen›, wandte ich mich an die anderen.
‹ Zurück zu dem Mauerriss?›, fragte Cassie.
‹Ja. Den Weg kennen wir.›
Ich machte kehrt und lief los in Richtung des Spalts. Er war nur etwa einen Viertelmeter entfernt. In wenigen Sekunden würden wir alle in Sicherheit sein.
Ich konnte nicht glauben, was ich da gehört hatte. Das war der totale Irrsinn! Wenn die Yirks das schafften, waren wir geliefert, schlicht und ergreifend. Solange der Krieg zwischen uns und den Yirks, die nicht entdeckt werden wollten, im Verborgenen ablief, hatten wir möglicherweise eine Chance, am Leben zu bleiben. Aber was, wenn sich die gesamte staatliche Polizei gegen uns wandte? Die Lage würde außer -
Plötzlich war über mir eine seltsame Erschütterung in der Luft.
GEFAHR!
LAUF!
WWOOOMMPPP!
Es war, als hätte jemand ein ganzes Haus zwei Zentimeter vor meiner Nase runterfallen lassen.
Die Wucht des Aufpralls war enorm. Er löste einen Luftzug aus, der für mich ein kleiner, aber heftiger Hurrikan war. Meine Fühler wurden nach hinten gepeitscht.
‹Um ein Haar wäre jemand auf mich draufgetreten!›, schrie ich den anderen zu. ‹Passt auf!›
„Visser! Verzeiht mir die Störung. Aber hier drin sind mehrere kleine Insekten!“
Allgemeines Gemurmel aus der Menge, dann eine Stimme, die sagte: „Das sind bloß Küchenschaben. Sie kommen überall auf diesem Planeten vor.“
„Du Idiot!“, explodierte Visser Drei. „Glaubst du, Andaliten können sich nicht in kleine Tiere morphen? Irgendwer soll diesen Idioten für mich umlegen.“
BAMMIBAMM!
Ich fühlte, wie sich die Welt um mich herum drehte. Jemand war erschossen worden! War es … Tom?
Da, wieder ein heftiger Luftzug über mir. Ich sah, wie etwas unvorstellbar Großes auf mich zu fiel, herabsauste -bereit, mich platt zu machen.
Ich flitzte los.
WWWOOOMMMPPP!
Millimeter an meinem Hinterleib vorbei.
„Tötet diese Insekten!“ kreischte Visser Drei.
‹ Jeder für sich allein! ›, schrie ich. ‹Verteilt euch. Lauft! Schlüpft in die Ritzen! Lasst euch von den Schabenhirnen leiten!›
Ich beherzigte meinen eigenen Rat und überließ die Kontrolle den Instinkten und der Schläue des winzigen Schabenhirns.
Sagt über Schaben, was ihr wollt. Sie sind eklig. Abscheulich. Aber wenn’s ums nackte Überleben geht, leistet dieses primitive Schabenhirn einfach Unglaubliches.
WWWAAAMMPPP!
WWWOOOMMMPPP!
‹Aaaaahhh!›, schrie Ax.
‹Ax! Bist du okay?›
‹Ja. Ja. So gerade noch.›
Riesige Füße, jeder von der Größe eines Reisebusses, donnerten auf den Boden. Doch jedes Mal lenkte mich das Schabenhirn genau im richtigen Tempo in die richtige Richtung. Sie verfehlten mich so knapp, dass ich spüren konnte, wie Leder und Gummisohlen haarscharf an mir vorbeischrammten, während sie rings um mich herabkrachten.
Ich floh in die Ecke des Raums und zwängte mich hinein, so gut es ging.
‹Sie haben mich!›, schrie Cassie. ‹Ich komm nicht weg! Oh, Mann! So will ich nicht sterben!›
‹Rüber zur Wand! Weg vom Boden!›
Ich sauste mit vollem Speed davon, als Schuhe in die Ecke zu treten versuchten. Doch ich brauchte nur ein paar Millimeter Platz, schon konnte ich mich unverletzt daran vorbeiquetschen.
SSSQUIIEETSCHIIEERRRRGG!
Ein Basketballschuh wurde die Kante entlang gezogen, genau auf mich zu. Das weiche Gummi schmiegte sich perfekt an die Konturen an. Es würde mich zerquetschen!
Da kam es auch schon wie eine schwarze Wand. Eine schwarze Lokomotive, die auf mich zuraste.
Ich sprang! Und landete auf dem Schuh.
Wuuuuuschl Ich flog auf einem Zauberteppich aus Leinen durch die Luft. Der Mann trat. Ich verlor den Halt und segelte durch die Luft.
‹Ich bin frei! Ich bin frei!›, jubelte Cassie. ‹Ich habe noch ’ne Ritze gefunden!›
Ich hatte das Gefühl, als würde ich die Schallmauer durchbrechen. Wie ein außer Kontrolle geratener Jet, der durch die Luft trudelte.
Moment! Ich hatte doch Flügel!
Zu spät.
Tock! Ich prallte gegen die Wand. Eigentlich hätte ich tot sein müssen. Als Mensch wäre ich es zumindest gewesen. Doch ich wog keine zehn Gramm. Der Aufprall war zwar heftig, konnte mich aber nicht verletzen.
Ich fiel zu Boden.
Ein Zelt aus irgendeinem Material – grau, schwarz … eine Zeitung! Am Boden lag ein zerknüllter Fetzen Papier. Ich tauchte darunter und verharrte.
Ich schaute nach oben und sah, dass es ein Foto war. Ich konnte das Foto natürlich nicht sinnvoll deuten, es war bloß ein Haufen großer, schwarzer Tintenkleckse für mich. Ich konnte Buchstaben ausmachen, so groß wie mein Kopf.
‹Ich bin frei›, rief Ax. ‹Bin bei Cassie.>
Gut. Zwei von ihnen also in Sicherheit. ‹Rachel?
Marco?›
‹Ich hocke einem Typen auf der Socke ›, berichtete Rachel. ‹Er weiß nicht, dass ich hier bin. Moment. Wir sind draußen! Ich lass mich fallen! Frei! Frei! Ich bin draußen!›
‹ Marco?› ‹Ja, Jake.› ‹Wo bist du?›
‹An einem Ort, wo ich inständig hoffe, dass niemand die Spülung betätigt, Jake.›
‹Du bist in einer Toilette?›
‹Die haben hier ein Badezimmer. Mir schien das ein natürlicher Ort für eine Schabe zu sein. Ich gönne mir noch ein Pauschen, dann versuche ich zu dem Loch in der Wand zu gelangen, wo das Rohr verläuft. Wie sieht’s bei dir aus?›
‹ Nicht so gut. Ich bin unter einer Zeitung, aber sie trampeln noch überall rum. Früher oder später wohl auch hier. Ich muss einen Fluchtversuch zur Tür wagen. Wenn ich erst mal draußen bin, kriegen sie mich nie im Dunkeln. ›
‹Viel Glück, Mann›, sagte Marco. ‹Ja. Dir auch, mein Freund. ›
Dann fingen meine Fühler einen sonderbaren, neuen Duft auf. Süß. Ölig.
Gefährlich. Irgendwoher kannte ich diesen … Urplötzlich fiel es mir ein!
‹Marco! Die haben Ungezieferspray!›
Ich sauste unter der Zeitung hervor.
„Da! Da ist eine!“
Vibrationen von einem Dutzend Füßen, die hinter mir herrannten. Und in der Luft hinter mir eine gewaltige Fontäne, die aus dünner Luft zu explodieren schien.
Eine Fontäne von oben nach unten. Wie ein Wasserfall, der aus einem Punkt entsprang und sich über die gesamte Luft ausbreitete.
Ich bekam ein Tröpfchen ab.
Noch eines.
Ich fühlte, wie meine Beine strauchelten.
Die Tür. Ich konnte sie spüren, direkt vor mir.
WWHHOOOMMPP!
Ein Fuß! Knapp verfehlt. Ich wurde langsamer! Ich fühlte, wie meine Schabeninstinkte völlig durcheinander gerieten.
Sie vergifteten mich. Das Nervengas begann zu wirken. Meine Beine verhedderten sich. Meine Fühler zappelten wie verrückt, kriegten aber nur noch mehr tödlichen Giftregen ab.
„Jetzt hat’s ihn erwischt!“ sagte eine Stimme.
„Zertritt ihn nicht“, rief Visser Drei. „Vielleicht morpht er zurück, um sein Leben zu retten, und dann haben wir einen Andaliten für uns!“
Ich fing an zu zucken. Ich konnte nicht mehr atmen.
Und dann kam – viel schneller als die Füße, die mich gejagt hatten – irgendeine Gestalt herabgesaust.
Ich versuchte wegzurennen, schaffte es aber nicht mehr.
Drei monströse Kabel schlössen sich um mich und schon ging es hinauf, vom Boden weg.
‹ Durchhalten, Jake›, sagte Tobias. ‹Ich bin’s. Die Rotschwanz-Fluglinie begrüßt Sie an Bord, und jetzt sehe ich zu, dass ich meinen gefiederten Arsch hier rausbringe!›
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‹Morph zurück, Jake! Sofort!›
Tobias hatte mich auf dem Dach des Restaurants vom Boston Market abgelegt. Es war der nächstgelegene sichere Ort, der ihm einfiel.
Da lag ich nun auf Teerpappe und Kies. Meine Beine zuckten. Meine Fühler wedelten wie wild. Ich zuckte und ruckte und verlor alle Kontrolle über meinen Schabenkörper.
Aber mein menschliches Ich begriff, was hier passierte.
Ich war drauf und dran abzunippeln.
Ich hatte Schaben an Gift eingehen sehen. Ich hatte über ihnen gestanden und gedacht: „Ha, geschieht dir recht.“
Diesmal war es mein Körper, der da im Todeskampf war. Jetzt war ich derjenige, der zuckend vor sich hin erstickte.
‹Jake! Du musst dich da rausmorphen. Los! Konzentrier dich! ›
Ich wusste, dass er Recht hatte. Es war die einzige Chance, am Leben zu bleiben. Aber die Konzentration fiel so schwer in einem sterbenden Körper.
Ich versuchte mir ein Bild meines menschlichen Ichs vorzustellen. Aber in dieses Bild mischten sich überall Delfine und Vögel und Tiger.
Und der Traum …
Ich war jetzt in ihm, während Ohnmachtswellen über mich hinwegschwappten. In dem Traum … war ich der Tiger. Bewegte mich vollkommen lautlos. Jeder Muskel wie flüssiger Stahl. Jede Bewegung kontrolliert, berechnend.
Ich konnte meine Beute wittern. Ich konnte seine plumpen menschlichen Bewegungen in dem dunklen Wald hören. Er war langsam. Er war schwach. Er konnte mir nicht entkommen. Ich würde ihn vernichten, meine Beute zur Strecke bringen.
Meine Beute … Tom.
Ich sah, wie er sich nach mir umdrehte. In seinen Augen erkannte ich Furcht. Furcht vor mir.
Ich duckte mich und machte mich bereit zum letzten Sprung. Der todbringende Sprung, der damit enden würde, dass sich meine Zähne in seinen Hals vergruben und meine Kiefer sein Rückgrat zerschmetterten.
Er sah mich an und hob abwehrend die Hände. „Nein!“
Ich sprang, eine unvorstellbare Kraft entfesselnd. Ich war ein mächtiger, unaufhaltsamer Jäger. Mein Gebrüll, ein donnernder Triumphschrei, war kilometerweit zu hören.
Und dann sah ich den Tiger. Sah mich selbst. Sah orange gestreiftes Fell und erbarmungslose, gelbe Augen und Säbelzähne und Klauen, die einen Büffel in Stücke reißen konnten, auf mich zustürmen.
Tom hatte sich in den Tiger verwandelt. Und ich war seine Beute.
Ich schloss die Augen. Und als ich sie wieder öffnete, sah ich direkt über mir ein wildes Augenpaar, das aus wenigen Zentimetern Abstand auf mich herabstarrte. Die Augen eines Raubvogels.
‹Bist du okay?›, fragte Tobias.
Ich hob meine Hand. Finger. Fünf Stück.
„Ich weiß nicht? Bin ich okay?“
‹Wie es aussieht, sind alle wichtigen Glieder und so weiter noch dran›, sagte Tobias. ‹Aber es war ein übler Morph. Schätze, du hast ’ne ziemlich schwere Vergiftung erlitten. Während deiner Rückverwandlung schienst du bewusstlos.›
„Ich lebe noch“, sagte ich etwas erstaunt. Aber eigentlich war klar, dass die Giftmenge, die mich als Schabe beinahe getötet hätte, mir als Mensch nichts anhaben konnte. „Wo sind wir?“
‹ Auf dem Dach eines Schnellimbisslokals. ›
„Du hast mich gerettet, Tobias.“
‹Null problemo. Ich bin doch deine private Luftwaffe, Junge. ›
Ich setzte mich auf. „Wie geht’s den anderen?“
‹Die machen sich Sorgen um dich. Ich hab mich erkundigt, während du mit dem Rückmorphen beschäftigt warst. Sie sind getrennt, aber wohlauf. Alle sind zurückgemorpht. Ax ist schon wieder in Menschengestalt. Cassie ist bei ihm.›
„Ich sollte wohl von hier runtersteigen“, sagte ich.
‹Ja, allerdings. Also. Marco hat mir erzählt, was du rausgekriegt hast. Das ist ja ’n tolles Ding.›
„Absolut“, bestätigte ich. Ich stand auf und begann nach einer Möglichkeit zu suchen, wie ich von dem Dach runterkommen konnte. Ich fühlte mich zu müde und klapprig, um noch mal zu morphen.
‹ Marco sagt, Visser Drei war da. In einem Menschenmorph. Der Typ aus der Limousine, stimmt’s?›
„Hm, ich glaube schon. Na ja, Schabenaugen sind ziemlich schwach. Ich kann nur danach gehen, was ich gehört habe.“
‹Ich hab ihn weggehen sehen, gleich nachdem ich dich da rausgeholt hatte›, sagte Tobias.
Ich unterbrach meine Suche nach einer Leiter, die zum Boden führte. Tobias war zu geschwätzig. Zu aufdringlich.
„Tobias? Was ist los? Was willst du mir eigentlich sagen?“
‹Als Visser Drei das Gebäude verließ, war Tom bei ihm.›
Meine erste Reaktion war Erleichterung. Visser Drei hatte also bei der Versammlung jemand anderen erschießen lassen. Es war nicht Tom gewesen.
„Wie, ahm … wie sahen sie denn zusammen aus? Visser Drei und Tom?“
‹Abgesehen von seinen Leibwächtern ging Tom als einziger Teilnehmer des Meetings mit Visser Drei mit. In seiner Gegenwart verhielt er sich irgendwie vorsichtig. Aber mir kam es so vor, als sei er zu den Leibwächtern ziemlich anmaßend. Schwer zu sagen, Jake. Doch wenn ich raten müsste, würde ich darauf tippen, dass Tom und Visser Drei enge Freunde sind.›
„Ja“, sagte ich. „Ich hab wirklich so das Gefühl, dass Tom entscheidenden Anteil an diesem Klinikplan hat.“ Ich schwieg und dachte einen Moment lang nach.
„Was wird Visser Drei mit Tom machen, wenn dieser große Plan danebengeht?“
Tobias sagte nichts. Wir kannten beide die Antwort.
Wer bei Visser Drei versagt, ist tot.


KAPITEL 11
 
Ich sah die Gasse zwischen Juan und Terry. Freie Bahn bis zum Korb.
Tonk. Tonk. Tonk. Meine rechte Hand dribbelte mit dem Ball. Ich streckte den linken Arm aus, um Juan abzuwehren, falls er mir nachsetzte. Ich stürmte nach vorn.
Turnschuhsohlen quietschten auf dem polierten Holzboden der Turnhalle. Einer der Jungs aus meiner Mannschaft rief: „Jawoll, Jake!“
Juan sah meinen Spielzug und kam angewetzt. Aber ich war zu schnell. Tonk! Tonk! Tonk!
Stopp. Juan den Rücken zuwenden. Den Korb anvisieren, Konzentration, Konzentration …
Ich sprang und zirkelte den Ball in Richtung Korb.
Er traf das Korbbrett und prallte vom Korbring ab. Kein Punkt.
Ich fiel nach hinten gegen Juan und Terry. Schließlich lagen wir alle drei ineinander verknäult am Boden; überall waren Arme und Beine. Der Ball rollte ins Aus.
„Kein Wunder, dass du’s nicht ins Team geschafft hast“, sagte Terry lachend, während er mir aufhalf.
Ich hatte es probiert, war aber bei der Aufnahmeprüfung durchgefallen. Damals hatte mich das genervt. Vor allem, weil Tom der große Basketballstar war, solange er an unserer Schule war. Ihm wollte ich nacheifern.
Inzwischen sah ich ein, dass ich nach der Schule sowieso keine Zeit für sportliche Aktivitäten hatte. Und während der Sportstunde Basketball zu spielen, reichte mir völlig.
„Ach ja? Nun, ich habe Juan mit ein paar von meinen spitzenmäßigen Zügen ausgespielt, und er ist in der Mannschaft“, sagte ich. Ich griff nach hinten, um Juan aufzuhelfen. „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was die an solchen Spargeltarzans finden.“
„Ich hebe mir das Beste eben bis zum Schluss auf", stöhnte Juan. „Ich will meine geheimen Supertricks nicht an dich verschwenden, Jake. Und jetzt hast du mir fast die Beine gebrochen, du Riesenochse. Mann, du solltest Fußball spielen.“
„Gute Idee.“ Ich grinste Juan an. Er ist etwa einsachtzig groß und bringt wahrscheinlich gerade mal 60 Kilo auf die Waage. „Lass mich mein Tackling an dir ausprobieren.“
In diesem Moment ertönte der Pfiff des Trainers: das Signal, unter die Dusche zu gehen.
„Der Gong hat dich gerettet, Juan“, feixte ich.
„Du hättest ein paar von Toms Tricks erben sollen“, sagte Terry. „Dein Bruder hat vielleicht einen Sprungwurf drauf!“
„Mensch, Tom hätte locker in einem Collegeteam mitspielen können. Oder an ’ner guten Schule. Wenn er dabei geblieben wäre“, stimmte Juan mit ein. „Der Junge hat echt Talent.“
Da hatten sie Recht. Tom war wirklich begabt. Aber er hatte den Basketball aufgegeben. Der Yirk, der ihn kontrollierte, hatte wohl andere Pläne.
Ich ging duschen und zog mich an für meine nächste Stunde. Draußen auf dem Gang wartete Marco. Er hatte jetzt als Nächstes Sport.
„Heute Basketball?“ fragte er. „Cool. Ich dachte, es stünde mehr Ringen auf dem Programm. Ich hasse Ringen. Mit verschwitzten Typen im Clinch rumliegen. Bäh.“
„Die Alten Griechen haben das Ganze nackt gemacht“, erklärte ich. „Sei bloß froh, dass hier nicht Griechenland ist."
„Ja, und ohne Deo“, ergänzte Marco. „Nächsten Dienstag findet er übrigens statt.“
„Was findet nächsten Dienstag statt?“
Marco schaute erst über meine Schulter und dann ganz lässig über den Flur, um sicher zu sein, dass uns keiner belauschen konnte.
„Der Eingriff. An diesem Tag geht der Gouverneur in die Klinik. Ich wette hundert Dollar drauf, dass es wegen Hämorrhoiden ist.“ Er grinste. „Deshalb ist es ja geheim. Niemand soll davon wissen.“
„So, und woher hast du dann die Info?“
„Na ja, wir wissen doch von dem Treffen neulich nachts, dass er da hingeht, richtig? Also brauchte ich nur rauszukriegen, wie sein Terminplan aussieht. War überhaupt kein Problem. Ich sagte denen, dass ich Reporter sei, und die haben mir eine Kopie zugefaxt.“
Marco zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche und öffnete es, damit ich’s sehen konnte.
„Siehst du? Am Samstag hält er eine Rede. Am Sonntag geht er zu einem Fernsehinterview. Montag hält er wieder eine Rede. Dienstag … ups! Ab Dienstag macht er plötzlich für fünf Tage Urlaub, mit unbekanntem Ziel.“
„Warum sollte er das geheim halten wollen, frage ich mich?“
„Oh, bitte. Wenn es wegen Hämorrhoiden ist? Ein Politiker, der sich an seinen Hämorrhoiden rumoperieren lässt? Da würden die Leute schön witzeln. Und im Fernsehen würden sie sich das Maul zerreißen.“
Ich lächelte. „Ja, stimmt. Gute Arbeit.“
„Morgen ist Samstag“, sagte Marco. „Sollten wir es nicht dann machen?“
Mein Gesichtsausdruck verriet wohl, wie ich mich fühlte. Marco legte den Kopf schief und sah mich von der Seite an. „Bist du okay, Mann? Es war knapp bei dir letzte Nacht. Ich kenne das und weiß, dass man das nicht einfach so abschütteln kann.“
„Nö, geht schon“, sagte ich und gab ihm einen Schubs. „Außerdem, seit wann bist du so versessen auf unsere Aktionen?“ Marco war eigentlich meistens eher Mister Ich-will-da-nicht-mehr-mitmachen.
„Du weißt, seit wann“, sagte er leise.
Ich nickte.
Marco sträubte sich nicht mehr, gegen die Yirks zu kämpfen. Die Sache war für ihn ein sehr persönlicher Kampf geworden.
„Ja, tut mir Leid“, sagte ich.
„Was die anderen betrifft, bin ich noch der gleiche alte Marco“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass sie glauben, es hätte sich irgendwas verändert. Ich will kein Mitleid von ihnen.“
„Ach Marco, wie sollte wohl je einer Mitleid für dich empfinden? Du bist so total ätzend.“
„Und ich habe auch vor, so zu bleiben.“
Es klingelte zur zur nächsten Stunde.
„In Ordnung“, sagte ich. „Morgen. Wir müssen uns natürlich noch überlegen, wie wir in dieses Krankenhaus reinkommen. Die werden bestimmt gut aufpassen.“
„Oh, Cassie hat da schon was vorgeschlagen“, sagte Marco.
Ich verdrehte die Augen. „Oh, Mann. Du weißt, ich mag Cassie. Aber wenn ich mich recht erinnere, war sie das, die diesen lustigen kleinen Ameisenmorph vorgeschlagen hat.“
Marco setzte sich in Richtung Turnhalle in Bewegung. Ich ging zu meiner Klasse.
„Keine Ameisen“, sagte er über seine Schulter.
„Ich will’s gar nicht wissen.“
„Denk mal an Hundescheiße.“
„WAS?“, fragte ich. Aber da war er schon durch die Tür und weg.


KAPITEL 12
 
„Was Hübsches, aber höchstens für fünfzehn Dollar“, sagte ich. „In zwei Monaten hat mein Papa Geburtstag, deshalb muss ich meine Kohle gut einteilen.“
Es war nach der Schule. Wir waren zum Einkaufszentrum gegangen. Ich und Cassie und Rachel. Der Geburtstag meiner Mama stand vor der Tür. Ich hatte ungefähr fünfzehn Dollar, um ihr was zu kaufen. Und beim letzten Mal, als ich ihr ein Geschenk machte, war es nicht so der große Hit gewesen.
Wer konnte denn ahnen, dass sie über eine Erstausgabe von Spiderman Heft 3 in fast nagelneuem Zustand nicht erfreut sein würde?
Gut, ich war damals ein Jahr jünger. Außerdem hatte ich Marco gebeten, mir bei der Suche nach was Passendem zu helfen.
Diesmal fragte ich Cassie, ob sie mitkommen würde. Was fast genauso sinnlos war, da Cassie mit Klamotten und Designersachen und so nichts am Hut hat.
Also fragte Cassie bei Rachel an, ob sie nicht auch noch Zeit hätte.
„Wie wär’s mit dem Laden?“, fragte ich und zeigte auf einen, der Damenbekleidung führte.
„Ja, eine gute Wahl, vorausgesetzt, du kannst wenigstens hundert Dollar ausgeben“, sagte Rachel.
„Okay. Was ist mit …“ begann Cassie.
„Ach nö, Cassie!“, sagte Rachel und blickte angesichts unserer Dummheit etwas verwirrt. „Hast du den Namen des Geschäfts nicht gesehen? Da könnte ebensogut ‚Für dicke Damen mittleren Alters’ stehen. Jake? Willst du deiner Mutter etwa sagen, dass du sie für ’ne Tonne halst?“
„Nein.“ Ich schüttelte heftig den Kopf. Aber dann dachte ich, es könnte am Ende eine Fangfrage sein. „Ich meine, ich will nicht, oder doch?“
Rachel verdrehte die Augen. „Nein, willst du nicht. Meine Güte! Habt ihr zwei schon jemals was eingekauft? Ihr stellt euch an wie Ax. Seid ihr sicher, dass ihr beide von diesem Planeten stammt? Wir sind auf der Suche nach einem Geschenk. Etwas, das sagt: ‚Mama, für mich bist du immer noch jung und cool.’ Was Klassisches, Dezentes. Da gehen wir wohl am besten in ein Kaufhaus.“ Sie deutete auf ein Geschäft. „Dieses hier. Zweiter Stock. Gleich nach dem Eingang rechts. Da wollen wir hin. Achtet auf die Angebotsschilder. Die sind rot mit schwarzer Beschriftung.“
Cassie grinste. „Siehst du? Rachel ist hier richtig.“
„Einkaufen und austeilen. Rachels Spezialitäten“, sagte ich liebevoll.
Wir bummelten durch das Kaufhaus und nach rund zehn Minuten hatte Rachel eine Seidenbluse entdeckt.
„Die hat ursprünglich mal dreiunddreißig Dollar gekostet“ krähte Rachel. „Dreiunddreißig Mäuse, runtergesetzt auf fünfundzwanzig. Dann noch ein Rabatt von dreißig Prozent auf diesen Sonderverkauf heute. Wir kriegen sie für siebzehn fünfzig! Ist dir klar, dass das fast die Hälfte des ursprünglichen Preises ist? Siebzehn Dollar fünfzig! Für diese Bluse! Ja! Shopping mit Rachel, das bringts!“
„Ja, aber ich wollte doch nur fünfzehn ausgeben“, sagte ich kleinlaut.
„Du hast nicht zu viel ausgegeben. Fällt dir nix anderes ein? Du hast fünfzehn Dollar und fünfzig Cents gespart. Da hast du noch ein Plus von mehr als fünfzehn Dollar gemacht!“
„Sekunde. Wie kann ich beim Geldausgeben was sparen?"
Cassie legte ihre Hand auf meinen Arm. „Nein. Frag nicht. Rachel benutzt beim Einkaufen eben die Rachel-Einkaufs-Logik. Versuch gar nicht, es zu verstehen.“
Rachel ignorierte Cassies Stichelei. „Hey. Solange du bezahlst, muss ich mal eben was in der Kinderabteilung abchecken. Wir treffen uns beim Lebensmittelmarkt.“
Rachel rannte los und ließ mich mit Cassie allein zwischen den Wäscheregalen zurück.
„Also, wann verrätst du mir deinen Plan?“ fragte ich.
„Ich dachte, Marco hätte das schon getan.“
Ich schüttelte den Kopf. „Nö. Er sagte nur: ‚Denk an Hundescheiße.’ Das hab ich. Deswegen war mir danach auch übel.“
Cassie schien ein bisschen beleidigt. „Na ja, mir fiel halt kein anderes Tier ein, das in ein Krankenhaus rein- und wieder rauskommt, ohne zertreten oder vergiftet zu werden. Wahrscheinlich würde man uns nicht mal bemerken. Ich meine, die sind doch überall. Wer beachtet sie schon groß?“
„Cassie, bis jetzt habe ich drei Insektenmorphs hinter mir. Floh – war okay. Ameise – war einfach nur Horror. Und Schabe. Ich werde langsam neidisch auf Tobias. Ich meine, er ist zwar als Bussard gefangen, aber wenigstens muss er sich nicht in Schaben verwandeln.“
„Hast du ’ne bessere Idee, Jake? Ist mir nämlich nicht egal, was du denkst. Ich habe bloß versucht zu helfen. Es ist nur ein Vorschlag.“
Ich holte tief Luft. „Nein, ich habe keine tollen Vorschläge auf Lager. Ich bin bloß … na ja … was ist denn nur mit der guten alten Zeit passiert, als wir Tiger oder Wölfe oder sonst irgendwas Lustiges waren? Ich will keine Fliege sein. Ich habe den Film Die Fliege gesehen. Beide Versionen. Die alte, und die neue mit Jeff Goldblum. Ich meine, eine Fliege? Eine Fliege?“
„Der Film. An den hatte ich gar nicht mehr gedacht“, sagte Cassie. Sie verzog das Gesicht. „Das ist doch der, wo dieser Typ einen winzigen Menschenkopf auf einen Fliegenkörper verpflanzt hat, und der ist in einem Spinnennetz gefangen und ruft immer ‚H-e-e-e-l-f-t m-i-i-i-r!’ mit dieser piepsigen Stimme? Und der Typ sieht so eklig aus, dass er ihn einfach totklatscht?“
Wir standen beide einfach da und sahen ziemlich krank aus.
„Nachtfalter?“ schlug Cassie vor.
„Zu langsam“, sagte ich. „Und zu groß. Sie würden uns entdecken.“
„Okay … ahm … Bienen?“
„Abgelehnt. Nie wieder soziale Insekten. Bienen könnten genauso schlimm sein wie Ameisen. Keine sozialen Insekten. Keine Stöcke. Keine Kolonien.“ Es schauderte mich bei dem Gedanken an den Ameisenmorph. Es war wie Sterben gewesen. Die Ameise hatte kein eigenes Ich. Sie war nur Teil einer größeren Maschine.
„Fliegen sind nicht sozial“, sagte Cassie.
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Verkäuferin.
„Nein“, antwortete Cassie. „Trotzdem danke.“
Wir machten uns auf in Richtung Lebensmittelmarkt, wo wir mit Rachel verabredet waren.
„Es müsste halt so lange sein, um ins Krankenhaus reinzukommen“, sagte ich laut in Gedanken. „Wenn sie die Klinik dazu benutzen, um Yirks in Wirte einzupflanzen, dann bedeutet das, dass sie da drin irgendeine Art von Yirkpool haben. Das ist unser Ziel. Den Yirkpool finden und vernichten.“
„Dann wären wir also sowieso nur kurze Zeit in Fliegen gemorpht“, sagte Cassie. „Ich meine, falls wir uns dazu entschließen sollten. Wir müssten ja doch zurückmorphen, um überhaupt irgendwelchen Schaden anrichten zu können.“
„Und wenn wir dann genug Verwirrung gestiftet haben, können wir ja irgendwie anders entkommen. Den Fliegenmorph brauchten wir uns kein zweites Mal anzutun.“
„Stimmt“, nickte Cassie. „Die Geschichte würde wohl nur ein paar Minuten dauern.“
„Richtig.“
„Also die Fliegen“, sagte Cassie.
„Korrekt.“
Und dann riefen wir beide gleichzeitig: „H-e-e-e-e-l-f-t m-i-i-i-r! H-e-e-e-e-l-f-t m-i-i-i-r!“


KAPITEL 13
 
Also, mit Fliegen ist es so eine Sache.
Eine Fliege zu sein macht Spaß. Doch, wirklich.
Sich in eine Fliege zu verwandeln … das ist ’ne ganz andere Geschichte.
Vermutlich ist es kein großes Geheimnis, dass ich Cassie irgendwie gut leiden mag. Ich finde sie sehr hübsch. Doch als ich diese zwei riesigen, glitzernden, kugeligen Facettenaugen aus ihren Augenhöhlen springen sah, schrie ich.
Ich meine,-ich schrie wie ein Baby.
„Waaaaaahhh!“
„Super, Jake. Da fühlt sie sich doch gleich besser“, sagte Marco.
„Marco, du hast die Augen zu“, rechtfertigte ich mich.
„Und das bleiben sie auch.“
„Entschuldigung“, sagte Rachel. Sie stürzte zur Scheunentür und rannte ins Freie. Einige Sekunden später hörten wir, wie sie sich übergab.
Ihr müsst das verstehen. An dem Punkt, wo die Fliegenaugen erschienen, war Cassie noch größtenteils menschlieh. Sie war etwa sechzig Zentimeter groß und schrumpfte rasch. Die zusätzlichen Beine waren schon da und aus ihrem Rücken wuchsen die schimmernden Flügel, aber ihr Gesicht war noch immer das eines Menschen.
Bis die Augen herausploppten.
Oh, Mann. Ihr meint, ihr habt schon unheimliche Sachen gesehen? Vielleicht im Kino oder im Fernsehen? Ihr wisst nicht, was unheimlich ist, solange ihr nicht selbst gesehen habt, wie aus dem Kopf eines Menschen Fliegenaugen rausploppen wie zwei Luftballons.
Sie war schon ziemlich klein, als ihr Fliegenmund erschien. Wofür ich dankbar war. Denn später, als ich eine Fliege wurde, sah ich, wie ein Fliegenmund aussieht.
Die Augen waren irre. Aber wenn ich gesehen hätte, wie sich dieser lange, röhrenförmige, zungenartige Saugapparat ausrollt … dieses Ding, das auf die Nahrung spuckt und dieses breiige Gemisch dann wieder aufsaugt …
Rachel kam wieder rein. „Tut mir Leid“, sagte sie zittrig. „Hat jemand ’nen Kaugummi? Oder ein TicTac?“
Ax war verwirrt. ‹ Stört euch der Morphingvorgang?›
„Manchmal“, erwiderte ich, während ich Cassie trotz aller inneren Abneigung dabei zusah, wie sie gerade auf Mäusegröße zusammenschnurrte. „Bei manchen Tieren kriegt man echt ’ne Gänsehaut.“
‹Eine Gänsehaut? Was ist eine Gänsehaut?›
„Na ja, es ist eben dieses kribbelige Gefühl von Ekel. Man fühlt sich krank. Übel. Angewidert. Und man hat Schiss. Dann kriegt man eine Gänsehaut.“
‹Ist sie fertig?›, fragte Tobias. ‹Ich komme nicht eher rein, als bis sie fertig ist.›
„Ax, sag bitte Tobias, dass alles okay ist, ja?“
‹Tobias. Prinz Jake sagt, es ist cool.›
Ich lächelte zu Marco hinüber, der nun durch seine Finger linste. Immerhin klang Ax jetzt halbwegs normal. Wenigstens in Gedankensprache. Wenn er in seinem Menschenmorph war und laut sprach, spielte er immer noch mit den Silben und brachte damit alle auf die Palme.
Tobias kam durch die offene Luke des Heubodens hereingeflogen.
„Kannst du mich hören, Cassie?“, fragte Rachel.
„Tobias. Siehst du sie?“
‹Hab sie.›
„Gib gut auf sie Acht“, sagte ich. „Verlier sie nicht aus den Augen.“
‹Nur die Ruhe. Es ist helllichter Tag und sie ist drei Meter weg. Aus dieser Entfernung kann ich die Haare auf ihren Fliegenbeinchen sehen. Leider. Ooooh! Oh, Mann. Au, das ist ja so widerlich. ›
„Cassie?“, fragte Rachel wieder.
„Tobias? Versuch sie anzusprechen.“
‹Cassie? Cassie, kannst du mich hören? Da ist sie! Sie fliegt davon!›
„Verlier sie nicht, Tobias. Verliere sie nicht.“
„Sie wird nicht weit kommen“, sagte Marco. „Bei all dem Pferdemist hier in der Scheune? Wo gäbe es denn ein besseres Plätzchen für eine Fliege?“
Plötzlich hörte ich in meinem Kopf: ‹Jiiiii haaaaa-ahhh!›
„Cassie?“
‹Cassie?›
‹Woooooo hoooooo!›
„Cassie! Gib uns Antwort!“
‹Cassie? Bist du okay?›
‹Oh, Mann! Menschenskind! Das Ding kann vielleicht fliegen! Leute, das müsst ihr probieren. Das Ding fliegt wie ’ne Rakete. Jaaaah haaaahhh!›
‹ Kannst du das Fliegenhirn kontrollieren?›
‹ Ja, ja. Keine Sorge, Leute. Mir geht’s gut. Tut mir Leid. Aber es ist so ein totaler, irrsinniger Rausch! Also los, auf geht’s. Wir vergeuden unsere Zeit.›
Ich holte tief Luft. Ich hatte ja gehofft, dass alles gut gehen, dass Cassie keine Probleme haben würde. Gleichzeitig aber ekelte es mich tierisch bei der Vorstellung, mich in eine Fliege zu verwandeln. Und jetzt gab sie praktisch das Startkommando.
Ihr denkt vielleicht, es würde mit der Zeit leichter fallen, sich in und aus seltsamen Lebensformen zu morphen. Aber da täuscht ihr euch. Eklig ist eklig und bleibt es auch.
„In Ordnung, Leute. Sieht so aus, als ob wir die Sache durchziehen“, sagte ich und bemühte mich verzweifelt um einen fröhlichen, optimistischen Tonfall.
„Oh, toll!“, rief Marco.
‹Ja! Toll!›, sagte Ax und hatte die Ironie wieder mal nicht mitbekommen.
„Hört sich an, als ob Cassie ihren Spaß hat“, sagte Rachel.
„Oh-oh“, sagte ich. „Lasst es uns einfach machen.“
Das taten wir.
Das Morphen war so wild, wie wir es erwartet hatten.
Aber Cassie hatte auch Recht gehabt. Wenn man erst in diesem Morph drin war; wenn man sich an die Tatsache gewöhnt hatte, dass alles, was man sah, aus tausend winzigen Fernsehbildern zusammengesetzt erschien; wenn man nicht mehr deswegen ausflippte, wie die eklige Fliegenzunge hervorschnellte; wenn man die bizarre Kombination aus Häkchen und Borsten und Haaren, aus denen das Fliegenbein besteht, akzeptierte; wenn man sich erst daran gewöhnt hatte, dass einem nichts richtig oder vertraut vorkommt, weil man nur etwa sechs Millimeter groß ist; und vor allem, wenn man aufhörte, über diesen blöden Fliegenfilm nachzudenken …
Ja, dann war es megageil!
Ich bin schon vorher geflogen. Als Wanderfalke und als Möwe.
Beides war cool. Ich meine, der Falke kann im Sturzflug um die dreihundert Sachen erreichen.
Schneller als das schnellste Rally-Geschoss. Schneller als Kleinflugzeuge.
Aber als Fliege zu fliegen ist der totale, absolute Wahnsinn.
Eine Stubenfliege schlägt zweihundertmal pro Sekunde mit den Flügeln.
Sagt mal laut „Hallo“. In der Zeit, die ihr dafür benötigt habt, schlägt eine Fliege zweihundertmal mit ihren Flügeln! Eine Fliege bewegt sich mit etwa sechs Stundenkilometern. Was nicht sehr schnell klingt im Vergleich zu einem Falken, der Spitzenwerte von fast dreihundertzwanzig km/h erreicht. Aber ihr dürft mir glauben – wenn ihr nur sechs Millimeter groß seid, dann sind sechs Stundenkilometer wie Turbofaktor neun.
Und das wirklich Irre dabei ist, dass man solche Flugmanöver wie runter, links, rechts oder senkrecht nach oben problemlos hinkriegt.
Und man kann blitzschnelle Richtungswechsel durchführen. Eine Minute lang rast man pfeilgerade wie ein Geschoss durch die Luft, in der nächsten Zehntelsekunde geht’s senkrecht rauf.
Cassie hatte Recht. Es war eklig, machte aber toll Spaß.
‹Jiiiii haaaaahhh!›, schrie Ax.
‹Wooooooaaaa hoooaaahhh! ›, rief ich, als ich in einem Tempo senkrecht in die Höhe jagte, das mir wie Lichtgeschwindigkeit vorkam.
‹Wir sind zwar potthässlich, aber so irre cool! ›, jubelte Rachel.
‹ Kommt, wir suchen uns einen Hundehaufen!›, sagte Marco. ‹War nur ’n Witz›, fügte er eine Sekunde später hinzu. ‹Nur ein Späßchen.›
‹Okay, okay, wir haben was Wichtiges zu erledigen ›, sagte ich, nachdem wir uns alle einige Minuten lang mit den primitiven Instinkten der Fliege und ihren sehr bescheidenen Sinnen vertraut gemacht hatten. ‹ Unser Bus wartet schon. ›
Tobias war der Bus. Das Krankenhaus lag etliche Kilometer entfernt. Fliegen sind relativ schnell, doch was die tatsächliche Geschwindigkeit anging, war Tobias natürlich erheblich schneller. Wir hätten für die Strecke Stunden gebraucht. Tobias konnte uns in wenigen Minuten hinbringen.
‹ Allez hopp! Alle Mann rauf auf den großen, gefiederten Kerl›, sagte Cassie. ‹ Krabbelt zur Nackenpartie. Wir wollen nicht von seinen Flügel- oder Schwanzfedern runtergewischt werden. ›
‹Es ist einfach gut, euch zu kennen, Leute ›, sagte Tobias. ‹Herrlich, so ein eigenes Stubenfliegenhalsband! Das kann einen echt madig machen. ›
‹Madig?›, protestierte Marco. ‹Du redest von Maden? He, Kumpel, rede nicht so über unsere Kinder. ›
‹Würg!›, kam dazu als Kommentar von Tobias. Und dann ging’s los.
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Ich klammerte mich an Tobias’ Federn. Das war ziemlich leicht. Fliegenbeine können sich auf Glas festhalten oder kopfunter an der Decke hängen.
Ich konnte spüren, wie der Wind um mich herumpeitschte. Er ließ meine Flügel schwirren und pfiff durch die Spalten und Gelenke meines winzigen Außenskeletts.
Eine unglaubliche Flut von Gerüchen prasselte auf meine empfindlichen Fühler ein. Leider schien mein Fliegengehirn hauptsächlich an allem interessiert, was irgendwie süß, faulig oder aber vergammelt und verwest war.
‹Das ist ein bisschen wie der Spitzmausmorph, den ich am Anfang mal gemacht habe›, erklärte Rachel. ‹Das gleiche Interesse an totem Fleisch. ›
Plötzlich, ein Monster! Es erschien riesig in meinen Facettenaugen. Kleiner als ich zwar, aber trotzdem viel, viel zu groß.
‹Was zum …!›, rief ich.
‹Was? Was ist denn?›, fragte Cassie.
‹Oh, Mann. Ich glaube, es ist ein Floh. Er ist etwa so groß wie ein Pudel. Nur nicht annähernd so knuddelig.›
‹Moment!›, rief Tobias. ‹Willst du mir erzählen, dass ich Flöhe habe?›
‹Ich hab bloß den einen gesehen›, antwortete ich. ‹ Jetzt ist er weg. Wahrscheinlich abgesprungen.>
In Wahrheit hatte ich gelogen. Der Floh arbeitete sich emsig auf Tobias’ Haut voran, unter den Federn, wo er nach einem guten Platz suchte, um mit seiner blutdurstigen Zunge einzustechen.
Irgendwie hatte ich jedoch das Gefühl, dass Tobias das nicht hören wollte.
‹Okay, wir sind beim Krankenhaus ›, sagte Tobias. ‹Ich gehe in den Tiefflug über und sag euch dann, wann ihr abspringen müsst. Wie in so einem alten Kriegsfilm. Ihr seid die Fallschirmjäger.>
‹ Gutes Beispiel ›, sagte Marco. ‹ Schon mal gemerkt, dass in diesen Kriegsfilmen die Fallschirmjäger meistens abgeschossen werden?›
‹Jake?›, flüsterte mir Cassie in Gedankensprache zu, sodass es niemand sonst hören konnte.
‹Ja?›
‹Du könntest immer noch aus dieser Aktion aussteigen;», sagte sie. ‹ Jeder würde das verstehen.>
‹Danke. Aber es bleibt dabei. Ob Tom oder nicht, die Yirks müssen gestoppt werden. › Das redete ich mir sowieso die ganze Zeit ein. Und es stimmte ja wohl auch.
‹Okay, für mich sieht alles gut aus›, sagte Tobias. ‹Im dritten Stock sehe ich ein offenes Fenster. Kein Fliegengitter.>
‹Bist du sicher?›, fragte Marco.
‹ Marco, bei so hellem Licht könnte ich dir sagen, ob über die Fensteröffnung ein einzelner Spinnwebfaden gespannt wäre, von einem Fliegengitter aus Metall ganz zu schweigen. ›
‹Er hat Spinnweben gesagt›, stöhnte Rachel.
‹H-e-e-e-l-f-t m-i-i-i-r!›, witzelte Marco.
Zu unserem unfassbaren Glück hatten sie vergangene Nacht noch mal die alte Fassung von Die Fliege im Fernsehen gebracht. Wie die Deppen hatten wir uns alle den Film reingezogen.
‹Ich verstehe nicht, was das bedeutet ›, murrte Ax.
‹Macht euch bereit›, sagte Tobias. ‹Drei … zwei … eins … los!›
Ich sprang von seinem Rücken und öffnete meine Flügel. Der Luftstrom war so stark, dass ich heillos davongewirbelt wurde. Aber als ich langsamer wurde, bekam ich mich rasch wieder unter Kontrolle.
‹ Alle okay?›
‹ Ja-haa! ›, rief Rachel.
‹Da ist die Fensteröffnung›, sagte Ax.
Ich sah ihn an mir vorbeifliegen wie ein surrendes, schwankendes, schwirrendes Kampfflugzeug. Ich glaubte zumindest, dass er es war, und folgte ihm.
Wie sich herausstellte, hatte Ax sich getäuscht. Was er für ein Fenster gehalten hatte, war in Wahrheit ein kleines Zeichen an der Hauswand. Mit Fliegenaugen muss man ziemlich nah rangehen, um was zu erkennen. Deshalb flogen wir einige Male die Fassade ab und versuchten sie auszukundschaften.
‹ Weiter so›, rief Tobias uns zu. ‹Ihr seid fast da.›
Plötzlich konnte ich fühlen, wie uns ein Schwall kühlerer Luft seitlich anblies.
‹Da wären wir›, sagte ich.
Ich bog in die Luftströmung ab und befand mich Sekunden später in der vergleichsweise dunklen Umgebung im Inneren des Gebäudes.
‹Okay. Wir suchen nach allem, was ein Miniatur-Yirkpool sein könnte›, erinnerte ich alle. ‹Außer Ax hat jeder schon mal einen Yirkpool aus der Nähe gesehen. Versucht euch also an den Geruch zu erinnern und schaut, ob eure Fühler so was Ähnliches auffangen. ›
‹Eins sag ich euch: Ich wette, ich weiß, wo die Entbindungsstation ist. Ich rieche große Mengen vollgeschissener Windeln ›, meinte Rachel fröhlich.
‹Okay, verteilen wir uns wie vorhin ausgemacht. Ax und Cassie, ihr bleibt bei mir. Rachel und Marco, seid bitte vorsichtig. ›
Rachel und Marco scherten aus und waren bald nicht mehr zu sehen.
Wir anderen drei flogen in etwas rein, das wir für einen Flur hielten, denn er schien sehr lang zu sein und überall brannten helle Lampen.
‹Ich rieche Scheiße. Und, oh, eine Banane. Wenigstens glaube ich, dass es eine Banane ist. Und da, schon wieder A-a›, sagte Cassie. ‹Da sage mal noch einer was über Fliegen. Wenn du je Scheiße finden musst, miete dir ’ne Fliege. ›
Unter uns, kaum sichtbar, erkannten wir hin und wieder große, wandelnde, ovale Formen – die Köpfe der Leute von oben. Aber mit unserem eingeschränkten Sehvermögen erschienen sie uns wie auf einem verschwommenen Meer treibende Haarinseln.
‹Wie sieht unsere Zeit aus, Ax?›, fragte ich.
‹Bis jetzt haben wir zwanzig Prozent verbraucht^ meldete Ax.
‹Gut. Läuft ja genau nach Plan›, sagte ich und versuchte mich ebenso zu beruhigen wie die beiden anderen.
‹Uaaaaahhh!›
‹Was ist los?›
‹Der Mensch da hat versucht, nach mir hochzuschlagen!›, sagte Ax. ‹Aber er war sehr langsam. ›
‹Hey›, sagte Cassie. ‹He, Jungs, riecht ihr das?›
‹Noch mehr Scheiße?›
‹Nein. Ähnlich, aber doch anders. Ein komischer Geruch. Mein Fliegenhirn weiß nicht, was es ist. Ich versuche mich zu erinnern … ›
‹Ich rieche auch etwas ›, berichtete Ax. ‹Aber nicht sehr stark. ›
‹Ich denke, wir sollten uns rechts halten ›, schlug Cassie vor.
‹ Biegen wir nach rechts ab›, stimmte ich zu. Jetzt nahm auch ich den Geruch wahr. Ein dunkles, schweres, volles Aroma. Süß und ölig.
‹Marco, Rachel!›, rief ich sie in Gedanken. ‹Habt ihr was, Leute?›
‹Kaum hören – müssen – weg. Nichts -›
‹Wir sind im Grenzbereich der Gedankenübertragung›, sagte Ax.
Jetzt war der Geruch stärker als zuvor.
‹Da rein›, sagte ich. ‹Ich glaube, das ist ’ne Tür.›
Wir landeten. Die scharfen Krallen und Haftkissen meiner sechs Beine klammerten sich an der glatten Oberfläche der Tür fest.
‹Eine Frage ›, sagte Cassie. ‹Wie öffnest du eine Tür, wenn du nur ein paar Millimeter groß bist?›
‹ Runter auf den Boden. Wir laufen oder fliegen unter dem Türspalt durch. ›
Sekunden später waren wir auf dem Linoleum und marschierten tapsig vorwärts. Wir liefen unter der Tür durch und flogen gleich wieder los.
‹Oh, Mann. Hier drin ist definitiv etwas ›, sagte Cassie. ‹Da drüben. Seht ihr dieses große, glänzende, schüsselförmige Dingsda?›
‹Ja. Korrekt. Das könnte es sein. Sieht jemand irgendwen im Raum? Irgendwelche Menschen?›
Fehlanzeige.
‹Okay, Ax. Du morphst dich als Erster zurück. Wenn jemand reingeplatzt kommt, wird dein Andalitenkörper mehr von Nutzen sein als wir beide in Menschengestalt. ›
‹Ja, Prinz Jake.›
‹Ax? Du brauchst mich wirklich nicht so zu nennen. ›
‹Ja, Prinz Jake. Ich beginne jetzt mit der Verwandlung. ›
‹Gut. Cassie und ich werden solange an der Decke wartend
Sekunden später sauste ein riesiger Augapfel, der auf der Spitze eines langen Stiels thronte, in unsere Richtung hoch, wo wir kopfunter hingen. Eines von Ax’ extra Stielaugen. Das Auge wandte sich uns zu, um uns zu betrachten.
Da ließ eine heftige Erschütterung die Luft vibrieren. Das Auge verschwand aus unserem Blickwinkel.
Und eine zweite Erschütterung, wie wenn etwas Schweres fällt.
‹Ax? Bist du in Ordnung?›
‹ Ja. Da war ein Mensch hier. Aber der ist jetzt bewusstlos.›
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So schnell wir konnten, morphten wir zurück. Als mein menschliches Sehvermögen zurückkehrte, sah ich Ax, der ruhig in seiner Andalitengestalt dastand. An der gegenüberliegenden Wand lag ein Mann in einem weißen Kittel, ein Klemmbrett in seiner Hand.
Er war ohnmächtig zusammengesackt, aber er lebte.
‹Weil ich weiß, dass dein Bruder ein Controller ist, habe ich diese Kreatur nicht getötet›, sagte Ax. ‹Ich befürchtete, er könnte es sein.›
„Nein, er ist es nicht. Aber trotzdem, Ax. Wer immer dieser Kerl ist, er ist der Bruder oder Sohn oder sogar Vater von irgendwem.“
Zuerst betrachtete ich meinen eigenen Körper. Ich war barfuß – wie immer, wenn ich aus einem Morph herauskam – und trug lediglich meine blöden Radlershorts und ein enges T-Shirt.
Selbst Ax hat keine Idee, wie man mehr als nur minimale Bekleidung mitmorphen kann. Dafür aber schienen alle üblichen Arme und Beine an mir dran.
„Alles klar, Cassie?“ fragte ich.
„Alles klar.“ Sie zeigte auf dieses Ding, das für uns als Fliegen wie eine glänzende Schüssel ausgesehen hatte. Es war ein Edelstahlbottich von etwa zweieinhalb Metern Durchmesser.
Ich lachte. „Weißt du, was das ist? Das ist ein Whirlpool. Jemand hat einfach einen Deckel draufgelegt. Wozu soll so was in einem Krankenhaus gut sein?“
„Für therapeutische Zwecke“, sagte Cassie. „Weißt du, für Leute mit Muskelzerrungen oder Rückenproblemen.“
Ich trat neben den Whirlpool, fasste die Griffe des Deckels und hob ihn an. Dank seiner Hydraulikscharniere ließ er sich bequem öffnen. Ich schaute hinein. Und fuhr zurück.
Das Wasser war eine schleimig zähe braune Brühe.
Und darin wimmelte es von Nacktschnecken.
Yirks. In ihrer natürlichen Gestalt.
„Uff“, stöhnte ich.
‹Yirks›, sagte Ax in jenem für Andaliten typischen Tonfall aus Abscheu und purem Hass. ‹Ein mobiler Yirkpool. Irgendwo muss in der Nähe ein kleines Kandrona sein.›
Yirks müssen jeden dritten Tag ihren Wirtskörper verlassen und einen Yirkpool aufsuchen. Dort tanken sie Lebensenergie, indem sie verschiedene Nährstoffe, vor allem aber Kandronastrahlen aufsaugen, die den Strahlen ihrer Heimatsonne gleichen. Kandronas sind ihre künstlichen Sonnen.
„Können sie uns sehen? Jetzt, meine ich?“
‹Nein, Prinz Jake. In ihrem natürlichen Zustand sind sie blind. ›
Langsam ging ich um den Whirlpool herum. Meine Füße stießen gegen was Massives. Die Pumpe für den Sprudlerbetrieb. Sie war ausgestöpselt, die Anschlussleitungen hingen lose aus dem Gerät. Das Bedienfeld war abgerissen worden und gab den Blick auf nackte Stromkabel frei.
„Ax? Was glaubst du, würde mit all den Yirks da drin passieren, wenn die Temperatur der Flüssigkeit plötzlich auf, sagen wir mal, fünfzig Grad hochginge? Und die Brühe würde ganz kräftig aufgewühlt?“
Ax schaute verwirrt. ‹Ich glaube, dass Wärme und Bewegung sie vernichten könnten.›
„Na, das wäre aber ein Jammer.“ Ich traf eine Blitzentscheidung. „Ax? Du bewachst die Tür zum Gang. Cassie? Wir brauchen dich vielleicht in einem gefährlicheren Morph. Was hast du anzubieten?“
„Wolf?“
„Perfekt. Aber ohne Geheul.“
„Und was machst du?“ fragte Cassie.
„Wir sind hergekommen, um diese wahnsinnige Operation zu stoppen, richtig? Nun, hundert Yirks oder so zu vernichten, ist ja für den Anfang nicht schlecht. Ich werde das Ding hier wieder zusammenstöpseln und diese widerlichen Schleimschnecken zu Tode whirlpoolen.“
In dem Raum waren keine Werkzeuge. Aber immerhin fand ich etwas Klebeband und eine Pinzette. Mehr brauchte ich nicht. Ich begann die Drähte wieder zu verbinden, rot zu rot, blau zu blau, grün zu grün. Ohne die Schalter würden die Einstellungen alle automatisch auf dem Maximum stehen. Maximale Temperatur, maximale Sprudlerintensität.
Aber die ganze Zeit über hatte ich dieses nagende Gefühl im Hinterkopf.
So leicht konnte es nicht sein.
Ich schloss den letzten Draht an.
Cassie hatte inzwischen ihre Verwandlung zum Wolf abgeschlossen. Geduldig stand sie neben mir wie ein sehr großer, sehr aggressiv aussehender Hund.
„Okay. Dann wollen wir mal ein paar Yirks aufkochen.“
Ich fasste nach unten und schob den Stecker in die Steckdose. Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Brodeln einsetzte. Das vertraute Blubbern eines Whirlpools.
Die Tür ging auf. Ein Mann und eine Frau, beide in weißen Laborkitteln. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie gebannt und glotzten nur.
„Ein Andalit!“ kreischte die Frau.
Cassie reagierte sofort. Sie sprang. Der heftige Aufprall riss die Frau zu Boden.
Ax lief auf den Mann zu, doch der Mann war schnell. Er duckte sich und blieb außerhalb der Reichweite von Ax’ Schwanz.
Ich war noch immer hinter dem Whirlpool versteckt und versuchte mich darauf zu konzentrieren, mich für einen Kampf in Tigergestalt zu morphen.
Aber dann kamen noch zwei Männer in Uniform hereingestürmt. Der erste richtete eine Kanone auf uns.
„Ax!“ schrie ich. „Ein Revolver!“
Blitzschnell schlug Ax mit seinem Schwanz zu.
„Aaaaarrgghh!“, schrie der Controller.
Die Hand, die die Pistole gehalten hatte, fiel herunter.
„Holt Verstärkung zum Poolbereich! Andaliten!“ schrie der zweite Wachmann in ein Funkgerät. Dann zückte er seine Kanone.
PAMMIPAMM!
Später erzählten sie mir, es habe einen dritten Schuss gegeben. Aber den hörte ich nicht.
Ein Vorschlaghammer krachte gegen meinen Kopf. Ein Querschläger. Für einen Augenblick rang ich um mein Bewusstsein. Aber dann wurde ich ohnmächtig. Ich fiel.
Mit dem Gesicht nach unten in den Whirlpool.
Kopfüber in die blubbernde, brodelnde Masse der sterbenden Yirks.
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Kopfüber, ohnmächtig, in den überhitzten Whirlpool.
Ich weiß nicht, für wie lange.
Als ich erwachte, hatte ich zwei grauenhafte Gefühle.
Zum einen glaubte ich zu ersticken. Ich hatte eine ganze Ladung der Brühe aus dem Whirlpool mitgekriegt.
Keuchend und prustend kam ich zu mir. Ich war am Leben, aber ich konnte kaum atmen. Jeder Atemzug fiel mir schwer. Ich hustete und einmal musste ich mich übergeben, glaube ich.
Das zweite Gefühl waren unbeschreibliche Kopfschmerzen. Schmerzen, wie ich sie mir nie hätte vorstellen können. Es war, als ob jemand ein Loch in mein Ohr bohren würde, direkt ins Gehirn.
Ich wollte schreien, aber ich bekam noch immer keine Luft. Ich kniete auf dem Boden des Klinikraums und wollte schreien vor Schmerz. Ich rang nach Luft, keuchte schon nach jedem halben Atemzug.
Unterdessen tobte eine Schlacht. Sie versuchten durch die Tür einzudringen. Aber sie war zu eng, sodass nie mehr als ein oder zwei Human-Controller gleichzeitig angreifen konnten. Ax’ Schwanz und Cassies lange Wolfszähne reichten aus, um sie in Schach zu halten.
BAMM! Noch ein Schuss!
„Hör auf, rumzuballern, du Idiot!“, schrie jemand. „Der Pool ist hier drin! Visser Drei wird deine Eingeweide zum Frühstück verspeisen!“
Selbst in meinem Zustand konnte ich sehen, dass Ax und Cassie nicht mehr lange durchhalten konnten. Ich musste morphen und in den Kampf eingreifen. Aber ich schien dazu nicht in der Lage. Der Schmerz … oder vielleicht der Sauerstoffmangel … ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Gehirn war durcheinander, umnebelt …
Vom Flur draußen hörte ich ein rumpelndes, stampfendes Geräusch. Hilferufe und wütende Schreie drangen zu uns. Plötzlich stürzten ein mächtiger, schwarzer Gorilla und ein zweiter Wolf in den Raum.
Marco und Rachel.
Sie hatten die Angreifer vertrieben, aber nur für kurz.
‹ Jake ist verletzt ›, hörte ich Cassie sagen. ‹Er ist in den Yirkpool gefallen.>
‹ Marco, schnapp dir Jake›, befahl Rachel. ‹Hol was, um sein Gesicht zuzudecken. Ax, Cassie, ihr haltet die Stellung. Ich werde meinen Morph wechseln. Wir brauchen mehr Schlagkraft.>
Ich fühlte, wie ich vom Boden aufgehoben wurde. Um meinen Kopf wurde ein weißes Laken geschlungen. Vermutlich einer der Laborkittel von einem verletzten Controller. Ein Gorilla wiegte mich in seinen massigen Armen.
‹ Schlaf, Kindlein, schlaf›, scherzte Marco. ‹ Halt durch, Mann. Wir holen dich hier raus.›
Noch immer musste ich husten und keuchen, aber wenigstens klappte es mit dem Atmen besser. Zum Sprechen reichte es zwar noch nicht, doch immerhin konnte ich so viel Luft schöpfen, dass ich nicht wieder umkippte.
Zur gleichen Zeit war etwas mit dem Schmerz in meinem Kopf passiert. Er nahm ab. Und dennoch – anstatt mich wieder klarer im Kopf zu fühlen, schien ich nur verwirrter.
„Schnappt sie euch!“ schrie ein Controller vor der Tür. „Angreifen. Zum Angriff!“
‹ Sieht so aus, als würde ich nicht durch diese Tür da passen.› Rachel!‹Schätze, ich werde die Tür deshalb ein wenig verbreitern müssen. ›
Nur für einen Moment sah ich durch den Stoff, der mein Gesicht bedeckte, eine riesige, graue Wand aufblitzen.
Rachels Elefantenmorph.
‹ Rachel?›, wunderte sich eine Stimme in meinem Kopf. Die Stimme war überrascht. ‹Ein Mensch?›
BUMM! WUMMP! KAA-RRRAAACH!
‹ Jetzt ist die Tür schön groß›, sagte Rachel. Wildes Kreischen! Panik! Schmerzensschreie!
Ich wurde gestoßen, gegen Wände geknallt und einmal sogar fallen gelassen. Ich spürte, dass wir eine Treppe hinunterliefen. Ich fühlte, wie Hände nach mir griffen und abrutschten.
Endlich frische Luft. Wir rannten wie irre zu der schützenden Baumgruppe, die vor dem Krankenhaus stand.
‹Cassie!›, sagte Marco. ‹Du hast doch diesen Pferdemorph drauf, ja? Mach schnell. Bevor ihnen einfällt, wie sie uns am besten verfolgen. ›
Ich wurde auf die Erde geworfen.
Der Gorilla zog den Kittel von meinem Gesicht zurück. ‹Lebst du noch? Mann! Das war heftig. In dem Krankenhaus da werden einige Renovierungen nötig sein. Wir packen dich jetzt auf Cassie. Dann versuchen wir, deinen Rückzug zu tarnen. ›
„Mein … Kopf …“ sagte ich.
‹Brummschädel? Wundert mich nicht, Junge!›
„Da stimmt … was … nicht. Ich kann nicht … mehr … denken.“
‹ Keine Sorge. Ruh dich mal aus. Wir haben die Sache im Griff. Mehr oder weniger. ›
‹ Unglaublich ›, sagte eine Stimme in meinem Kopf. ‹Kann das sein? Menschen?›
Was war das für eine Stimme? Woher kam sie?
Marco hob mich auf und legte mich auf einen Pferderücken. Cassie.
‹Cassie? Ein Mensch, ja. Und Rachel? Die Kusine? Auch ein Mensch. ›
Meine Hand versuchte den Kittel von meinem Gesicht zu ziehen.
Was ging hier vor? Da war eine Stimme in meinem Kopf.
Wir rannten jetzt, rannten in gestrecktem Galopp zwischen Bäumen, über Rasen, Vorstadtstraßen hinunter, auf denen Cassies Hufe laut klapperten.
Wir sprangen über einen Zaun. Ich flog durch die Luft und landete unsanft im Dreck.
Ich fühlte Schmerzen, aber sie kamen von weit her.
Der Kittel war runtergerutscht. Ich sah mich um. Bäume, überall. Unweit davon stand ein schnaufendes Pferd.
Ich sah das alles, aber irgendwie distanziert, als würde ich fernsehen. Meine Augen guckten nach links, nach rechts. Sie bewegten sich ganz von allein. Als wenn jemand anders hier Regie führte.
Cassie. Ich versuchte ihren Namen zu sagen. Cassie.
Aber kein Laut kam aus meinem Mund.
‹Wehr dich nicht, Jake, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Es ist zwecklos. ›
Was? Wer sagte das? Was war …?
Dann folgte ein Lachen, das nur ich hören konnte. ‹ Gebrauch dein primitives Menschenhirn, Jake. Jake, der Animorph›, höhnte es. ‹Jake, der Diener des andalitischen Abschaums!›
Dann wusste ich Bescheid.
Ich wusste, was das für eine Stimme war.
Ein Yirk!
Ein Yirk in meinem eigenen Kopf.
Ich war ein Controller.
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‹ Bravo. Du hast es herausgefunden ›, verspottete mich die lautlose Stimme in meinem Kopf. ‹NEIN! NEIN! NEIN!›
‹ Alles in Ordnung, Jake?›, fragte Cassie. Einen Moment lang dachte ich, sie hätte mich schreien gehört. Aber nein, sie war nur besorgt.
Tobias landete auf einem Ast über uns. ‹Wie geht’s ihm?›
‹Kann ich nicht sagen. Er lebt. Er atmet. Aber er scheint irgendwie weggetreten oder so was.›
Ich wollte es beiden sagen. Ich wollte schreien: „Sie haben mich! Sie sind in mir drin!“ Doch ich konnte meine Lippen nicht bewegen. Es war, als wenn da eine Straßensperre aufgebaut wäre. Wie wenn ich die Gedanken bilden und meinen Lippen, meiner Zunge zu sprechen befehlen konnte, aber der Befehl dort nie ankam.
‹ Wehr dich, so viel du willst, Mensch. Bekämpfe mich! ›, weidete sich der Yirk an meinem Elend. ‹Mach schon. Es spielt letztlich keine Rolle. Ich bin in deinem Kopf. Ich bin um dein Gehirn gewunden wie eine lebende Hülle. ›
‹NEIN!›
‹Ich kann deine Gedanken lesen. Ich kontrolliere deinen Körper. Ich habe dein Gedächtnis angezapft. Ich kann darin lesen wie in einem Buch.›
‹Verschwinde aus meinem Kopf! Nein! Nein!›
‹Oh, ich denke nicht, dass ich das tun will, Jake. Warum sollte ich einen so interessanten Wirt aufgeben? Du bist also derjenige, wegen dem Visser Drei vor Wut halb verrückt wurde. Ein Kind. Der Krümel. ›
‹Krümel? Woher weißt -›
‹Du bist überrascht, dass ich weiß, wie Tom dich nennt? Ha ha ha. Oh, das ist wirklich zu köstlich. Kapierst du denn nicht, du Schlaumeier? Begreifst du nicht, was hier vorgeht, mein kleiner Animorph?›
Cassie war inzwischen wieder ein Mensch. Sie kniete sich neben mich und sah mir in die Augen. „Er ist wach. Seine Augen bewegen sich. Jake? Jake, kannst du sprechen?“
Es war ein Albtraum.
Das war es! Nur ein neuer Albtraum.
Bald würde ich aufwachen und mich vor Lachen ausschütten.
‹Ich bin Temrash eins-eins-vier›, sagte der Yirk voller Stolz. ‹Vormals Temrash zwei-fünf-zwei, vom Sulp Niar-Pool. Man hat mich befördert. Du freust dich doch für mich?›
‹Du widerliche Schnecke! Mach, dass du aus meinem Kopf verschwindest! ›
‹Weißt du, was mein letzter Wirt war? Wer es war?›, spottete der Yirk.
‹ Halt’s Maul! Hör auf, mit mir zu reden! Verschwinde! › Das war nicht wirklich. Es konnte nicht wirklich sein!
‹Es war Tom, natürlich. Dein Bruder. Ich bin der Yirk, der deinen Bruder kontrollierte. ›
Das schnitt wie ein Messer durch meine wachsende Hysterie. ‹ WAS?›
‹Ah, ich dachte mir, das könnte dich vielleicht interessieren. Ja, Tom war mein Wirt.›
‹Dann … ist er … ›
‹Frei? Ha ha ha›, lachte der Yirk in meinem Kopf. ‹Du bist ja noch blöder als dein Bruder. Nein, der Körper deines Bruders wurde einem neuen Yirk gegeben. Jemand mit einem niedrigeren Rang. Ich bin inzwischen zu wichtig, um an Tom verschwendet zu werden. Ich soll eine neue und wichtige Aufgabe übernehmen. Einen ganz besonderen Wirt. ›
‹Den Gouverneur!›
‹Jake›, versuchte Tobias mich in Gedankensprache zu kontakten. ‹Wenn du mich hören kannst, beweg deine Hand.›
‹So, so. Doch kein Vollidiot, was?›, sagte der Yirk. ‹Ja. Ich sollte den wichtigsten Posten auf diesem Planeten erhalten. Aber das hier ist noch besser. Visser Drei ist absolut entschlossen, dich und deine Freunde zu erwischen. Er wird überrascht sein, wenn er erfährt, dass ihr Menschen seid. ›
‹Ich werde dir nie verraten, wer die -›
‹Die anderen? Du meinst Cassie, Marco, Rachel? Tobias, der gerade im Baum über uns sitzt? Und natürlich den einzigen überlebenden Andaliten, Aximili Esgarrouth Isthill?›
„Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen“, sagte Cassie zu Tobias.
In diesem Moment kam Marco, wieder als kompletter Mensch. Er hatte seine Morphingklamotten an und ging vorsichtig ohne Schuhe. „Arzt? Er braucht einen Arzt? Was hat er denn?“
„Gar nichts“, sagte ich ganz plötzlich. „Mir geht’s einfach prächtig.“
Nur sagte nicht ich das. Mein Mund sprach die Worte. Aber ich sagte es nicht.
Der Yirk hatte durch meinen Mund gesprochen.
„Keine Widerrede“, sagte Cassie. „Wir bringen dich zu einem Arzt. Du warst rund fünf Minuten lang nicht ansprechbar. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.“
Mein Körper setzte sich auf. „Tut mir Leid, wenn du Angst hattest, Cassie. Aber es geht mir gut. Und wo wollt ihr mich hinbringen? Zurück ins Krankenhaus? Und was, wenn irgendein Arzt einen Bluttest macht und er findet was, das ihm verrät, dass ich ein Animorph bin?“
„Was zum Beispiel?“ fragte Marco skeptisch.
„Woher soll ich das wissen? Vielleicht irgendwelche Reste von Schaben-DNS. Hört mal, ich fühle mich okay, in Ordnung?“
‹Ich will mal wieder losfliegen›, sagte Tobias. ‹Mich vergewissern, dass uns niemand gefolgt ist, und schauen, wo Rachel und Ax sind.› Er schlug mit den Flügeln, strich zwischen den Bäumen durch und war weg.
„Sobald wir wissen, dass Rachel und Ax in Sicherheit sind, müssen wir uns trennen“, sagte mein Mund.
Der Yirk überlegte seinen nächsten Schritt. Ich konnte zwar seine Gedanken nicht hören. Aber ich spürte, wie er mein Gehirn anzapfte. Er wühlte sich durch mein Gedächtnis und versuchte, möglichst schnell viel über die anderen zu erfahren.
Er benutzte mein Gehirn – mich.
Ich musste etwas tun, um Cassie und Marco zu warnen. Schnell. Sicher würden sie ahnen, was passiert war. Von allen Menschen auf der Welt standen die beiden mir am nächsten.
Sie würden bestimmt merken, dass ich nicht mehr ich selbst war.
Oder?
„Ich glaube nicht, dass die Yirks im Moment groß was ausrichten können“, sagte Marco zu Cassie. „Wir sind tief drin im Nationalpark. Es würde sie einige Zeit kosten, eine Suche zu organisieren. Sie würden Helikopter brauchen und eine Menge Human-Controller. Und sie wissen nicht mal, wonach sie suchen sollen.“ Er lachte. „Schließlich glauben die immer noch, dass wir Andaliten sind.“
„Ja, aber das bedeutet, dass wir sehr vorsichtig mit Ax sein müssen“, sagte mein Mund. „Wir werden ihn verstecken müssen. Ich nehme an, wir haben in dem Whirlpool ganz schön viele Yirks gar gekocht. Sie werden sehr ärgerlich sein.“
Es war unglaublich. Allein das Zuhören schockierte mich. Der Yirk benutzte meine Stimme. Meinen Tonfall. Er sagte die Worte, wie ich sie sonst gesagt hätte.
Marco und Cassie würden nie dahinter steigen. Soweit sie sehen oder hören konnten, war der Yirk in meinem Gehirn ich.
‹Ja, mein Menschlein ›, höhnte der Yirk lautlos. ‹Dein Körper ist jetzt meine Behausung. Er gehört mir. Dein Körper und Geist, unter meiner Kontrolle. Vergiss den Widerstand. Er ist zwecklos. Kein Wirt hat je einen Yirk überwältigt. Es ist unmöglich.>
Ich fühlte eine dunkle Woge des Entsetzens über mir zusammenschlagen. Er sprach die Wahrheit, so viel war mir klar. Kein Wirt hatte je einen Yirk besiegt.
Widerstand war zwecklos.
Zwecklos.
Niemals wieder würde ich frei sein. Genau wie Tom. Wenn dieser Yirk weiterzog, würden sie mir einen anderen verpassen. Ich war ein Sklave.
Für immer.
Da war ein Geräusch hinter mir. Schritte auf den Kiefernnadeln und dem Laub. Im selben Moment kam Tobias herabgeschwebt und landete auf einem Ast in der Nähe.
Ich drehte mich um.
Rachel.
„Hallo, Kusinchen“, sagte ich. „Wie ich sehe, hast du’s ja hingekriegt.“
Dann berührte etwas meine Schulter.
Hastig fuhr ich herum. Ich hatte sonst niemanden kommen hören.
Ax! Direkt hinter mir. Sein Andalitengesicht nun dicht vor meinem. Seine großen Augen musterten mich.
In jenem Bruchteil einer Sekunde verriet sich der Hass selbst. Ein Hass, der Lichtjahre durchs All gereist war, um sich auf dem Planeten Erde zu entfalten.
‹Andalit!›, zischte der Yirk lautlos. Und aus diesem einen Wort klang die gleiche Wut und Verachtung, wie ich sie jedes Mal gehört hatte, wenn Ax das Wort „Yirk“ aussprach.
Nur ich hörte es. Der Yirk sagte kein Wort.
Doch so überrascht und unvorbereitet, wie er war, kräuselte er meine Lippen in einem instinktiven Ausdruck von Abscheu.
Es war nur eine Kleinigkeit. Nach einer Sekunde war sie vorüber. Und dann benutzte der Yirk meinen Mund, um zu sagen: „Hallo, Ax. Das hast du toll gemacht vorhin, als –“
Mit einem Schwung, der für meine Augen zu schnell war, ließ Ax seinen Schwanz nach vorn peitschen. Im Nu befand sich seine Sensenklinge fünf Millimeter vor meiner Kehle.
‹Yirk!›, sagte er.
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„Ax! Was machst du denn da?“ fragte Cassie.
„Ja, spinnt ihr denn?“ rief Marco.
„Was ist dein Problem, Ax?“, fragte meine Stimme den Andaliten.
Aber er ließ sich nicht beirren. Und er zog diese tödliche Schwanzklinge nicht von meiner Kehle weg. ‹Sie haben Prinz Jake. Er ist ein Controller.>
„Was?“, fauchte Rachel. „Zurück, Ax. Du bist verrückt.“
‹Sein Kopf war lang genug im Yirkpool, damit ein Yirk in ihn schlüpfen konnte›, sagte Ax. ‹Und gerade eben … ihr habt doch alle gesehen, wie überrascht er war, als er mich sah. Ich bin kein Mensch. Ich kenne nicht jede menschliche Gesichtsregung. Also sagt es mir. Was war das für ein Ausdruck?›
„Das ist doch verrückt“, versuchte der Yirk ein ungläubiges Lachen. „Marco … Cassie … würdet ihr bitte diesem Schwachkopf sagen, dass ich okay bin?“
Aber ich erkannte den Zweifel in Marcos klugen Augen. „Ja, dir geht es sicherlich gut, Jake. Aber, Cassie: Hast du nicht gesagt, Jake sei weggetreten gewesen? Und dass er etwa fünf Minuten lang nicht ansprechbar gewesen sei, obwohl er wach war?“
Cassie nickte. Auch sie schaute jetzt argwöhnisch. „Stimmt. Er schien völlig normal, aber er gab einfach keine Antwort.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Tut mir Leid, Jake, aber du hast dich echt komisch verhalten.“
‹Es dauert eine Weile, bis der Yirk das Gehirn des Wirts vollständig unter Kontrolle hat›, erklärte Ax. ‹In dieser Zeit ist der Wirt passiv. Es kann sogar der Eindruck entstehen, dass er in ein Koma gefallen ist.›
Ich schwöre, dafür hätte ich den Andaliten in diesem Moment küssen können. Ich wollte „Ja! Ja!“ schreien.
„Ihr werdet das doch wohl nicht glauben, Leute“, sagte mein Mund. „Ich meine, gut, wir müssen vorsichtig sein. Aber ich bin es, Jake. Ich bin’s, in Ordnung?“
„So, wie du bist, Jake, wirst du doch verstehen, wenn wir ’ne Minute darüber nachdenken wollen“, sagte Rachel. „Ax? Wie können wir uns Gewissheit verschaffen, ob so oder so?“
Tobias antwortete für ihn. ‹ Der Yirk muss alle drei Tage zum Yirkpool zurück und Kandronastrahlung aufnehmen. Wenn wir ihn drei Tage festhalten, wissen wir Bescheid.>
Jetzt bemerkte ich bei dem Yirk einen winzigen Anflug von Furcht. Und er dachte über Möglichkeiten nach, aus dieser für ihn vielleicht schwierig werdenden Situation zu entkommen. Versuchte zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Doch mit Ax’ Schwanzklinge an meiner Kehle hielt der Yirk meinen Körper ganz still.
„Wir können ihn nicht drei Tage lang festhalten“, kam Cassies Einwand. „Seine Familie würde durchdrehen. Sie werden die Bullen rufen. Und Chapman wird merken, dass er nicht in der Schule ist. Die Yirks werden zwei und zwei zusammenzählen.“
„Seht mal. Hallo. Hallo-o-o? Ich bin’s, Jake. Erinnert ihr euch? Ich bin kein Controller.“
Marco schüttelte den Kopf. „Wenn er einer ist … wenn ein Yirk in seinem Kopf steckt, dann kennt er alle unsere Geheimnisse. Wenn er zu irgendeinem anderen Yirk Kontakt aufnimmt, sind wir alle tot. Das Risiko können wir nicht eingehen. Vielleicht hat Ax Recht. Vielleicht auch nicht. Aber wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.“
‹Einverstanden.> sagte Tobias. ‹Wenn er tatsächlich Jake ist, wird er verstehen. Wenn er aber ein Controller ist, nun, dann werden wir’s herausfinden, richtig?›
„Rachel?“, fragte Marco.
Rachel erwiderte meinen Blick. „Tut mir Leid, Jake. Aber wir müssen auf Nummer sicher gehen. Das weißt du.“
„Hör mal“, wandte ich ein. „Es ist so, wie Cassie gesagt hat. Meine Leute werden durchdrehen. Sie werden die Polizei rufen. Sie werden einen Aufruf im Fernsehen bringen und fragen, ob irgendwer mich gesehen hat. Sie werden in der ganzen Stadt Plakate aufhängen. Also, das soll jetzt keine Beleidigung sein, Tobias, aber ich habe eine richtige Familie, nicht irgendwelche zusammengewürfelten Tanten und Onkel, die sich eigentlich gar nicht um mich kümmern möchten. Die Leute werden mein Verschwinden bemerken.“ Ich drehte mich zu Cassie um. „Komm schon, Cassie. Erklär es ihnen.“
Komm schon, Cassie, dachte ich. Komm schon, sei einmal hart. Hab kein Mitleid mit mir. Sei nicht nett, nur dieses eine Mal.
„Es gibt eine Möglichkeit“, sagte Cassie zögerlich.
„Um sicher zu sein, ob er ein Controller ist?“ fragte Rachel.
„Nein“, sagte Cassie. Ihre Stimme klang kräftiger. „Eine Möglichkeit, wie seine Familie und die Schule gar nicht zu erfahren brauchten, dass er weg ist. Ax könnte das übernehmen, indem er sich in Jake morpht.“
Cassie. Die erstaunliche Cassie. Sie war auf die einzig mögliche Lösung gekommen. Inständig wünschte ich mir, ich könnte ihr auf der Stelle sagen, was für ein erstaunlich kluges, unglaubliches, cooles Mädchen sie war.
Der Yirk in meinem Kopf war nicht glücklich.
‹Was ist los, Temrash eins-eins-vier vom Sulp Niar-Pool?›, fragte ich. ‹Gar nicht mehr hochnäsig?›
Ax führte eine seiner zarten, vielfingrigen Hände an mein Gesicht. Er drückte seine Finger gegen meine Stirn.
‹Ich werde jetzt deine DNS übernehmen, Prinz Jake›, sagte er.
Der Yirk konnte das nicht länger ertragen. Die Berührung des Andaliten machte ihn so wütend, dass es wie eine körperliche Krankheit war.
„Nimm deine Pfoten weg, du andalitischer Dreckskerl!“ schrie er laut in meiner verzerrten Stimme.
Doch Ax’ Schwanz befand sich noch immer fünf Millimeter vor meiner Hauptschlagader. Und der Yirk wusste sehr genau, wie tödlich schnell dieser Schwanz war. Er rührte sich nicht.
Die anderen starrten mich alle mit aufgerissenen Augen an.
„Nun“, sagte Rachel. „Wenigstens wissen wir jetzt Bescheid.“
„Nein, da irrst du dich“, meldete sich meine Stimme. „Er macht mich bloß verrückt. Hey, es war ein stressiger Morgen, okay? Gönn mir ’ne Pause.“
‹Andalitischer Dreckskerl?›, wiederholte Tobias die Worte des Yirks. ‹Wir sollen wohl annehmen, dass Jake so was sagen würde? Jake? Weil er gestresst war? Nee. Nicht in diesem Universum. ›
„Jake“, sagte Cassie und sah mir in die Augen. „Ich weiß, du bist noch da drin. Und wahrscheinlich hast du Angst. Aber wir werden dieses Ding aus deinem Kopf rausholen, Jake. Verlass dich drauf.“
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„Okay“ sagte Marco. „Wir brauchen einen Platz, wo wir ihn unterbringen.“
„Zu Hause geht das bei niemandem“, gab Cassie zu bedenken. „Unsere Scheune kommt nicht in Frage. Mein Papa geht da ständig rein und raus.“
‹Ich weiß einen Platz ›, sagte Tobias. ‹Gar nicht weit von hier. Eine alte Hütte im Wald.›
„Wir können ihn fesseln“, schlug Rachel vor. „Trotzdem muss immer mindestens einer von uns bei ihm sein, damit er nicht abhaut.“
‹Ich kann nicht viel machen ›, sagte Ax. ‹Ich tu einfach so, als wäre ich Jake.›
„Gut“, entschied Marco, „dann werden wir anderen, Cassie, Rachel und ich, gemeinsam mit Tobias abwechselnd Wache halten. Tobias kann die ganze Zeit über dableiben, außer wenn er auf die Jagd gehen muss.“
„Okay, gehen wir“, sagte Rachel. „Komm, Jake. Steh auf. Wir verschwinden hier.“
Cassie kam rüber und gab mir die Hand. Sie half mir, auf die Beine zu kommen.
Es war ein seltsamer Moment, denn ich konnte Cassies Berührung spüren. Und dennoch hatte ich keine Kraft, ihre Hand zu drücken oder ihr irgendwelche Unterstützung zu geben.
Der Yirk tat das für mich. Er hielt absichtlich ihre Hand ein paar Sekunden länger.
‹Du bist ihr wichtig›, erkannte der Yirk. ‹Sie ist eure Schwachstelle. Rachel wird stark sein. Ebenso der Bussard und der Andalit. Aber Marco … er denkt zu viel. Und er hat eine interessante Geschichte. Er ist leicht zu überreden. ›
Mir war schlecht. Der Yirk knackte meinen Verstand nach Belieben. Las darin, was immer er wollte. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihm. Keine. Er wusste bereits alles über meine Freunde. Sofern er davonkam …
Meine Füße begannen zu laufen. Tobias flog uns voraus. Bald verschwand er zwischen den Bäumen über uns, bald war er wieder zu sehen.
Rachel lief vor mir. Hinter mir gingen Marco und Ax. Cassie blieb an meiner Seite.
„Nach allem, was wir wissen, Jake, kannst du mich noch immer hören und verstehen“, sagte Cassie. „Ich weiß, du kannst nicht antworten. Oder wenn doch, dann bist es jedenfalls nicht du –“
„Aber ich bin es“, sagte der Yirk. „Wer soll ich denn sonst sein?“
„Der Yirk“, sagte Cassie ruhig.
„Du halst mich für einen Controller, bloß weil ich Ax angeschnauzt habe? Als hätte ich vorher noch nie die Beherrschung verloren? Komm schon. Es war ein schlechter Tag. Für uns alle, aber vor allem für mich.“
‹So schlecht nun auch wieder nicht ›, ließ sich Ax von hinten vernehmen. ‹Wie viele Yirks waren in dem Pool? Wie viele haben diese Hitze überlebt? Nur du, indem du in Prinz Jake geschlüpft bist. Wie viele deiner Poolkameraden sind heute draufgegangen?›
Ich konnte fühlen, wie der Yirk vor Wut kochte. Es war schockierend und bizarr, einen solchen Gefühlsausbruch zu erleben. Das war etwas, das er nicht vor mir verbergen konnte. Ich konnte seine Emotionen fühlen, wenn ich auch seine Gedanken nicht zu durchdringen vermochte.
„Ax“, sagte der Yirk, „ich bin nie froh darüber, wenn irgendein Lebewesen vernichtet werden muss. Aber für diese Yirks empfinde ich keine Spur Mitleid. Sie planen, uns zu versklaven. Wir haben getan, was wir tun mussten.“
Einfach perfekt. Genau das hätte ich auch gesagt. Denn genau so empfand ich.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cassie mich verwirrt anschaute.
‹Siehst du? Schon hat sie Zweifel›, sagte der Yirk zu mir. ‹Die Blutrünstigkeit des Andaliten stört sie. Was ich sagte, gefällt ihr besser. ›
Ob er Recht hatte? Würden alle meine Freunde unbeugsam bleiben? Wie konnten sie das, wenn jedes meiner Worte exakt nach mir klang?
Wir marschierten ziemlich lang – jedenfalls schien es so – durch die Wälder. Keiner von uns konnte schnell gehen, denn wir waren alle barfuß. Tobias kannte sich in diesen Wäldern gut aus und führte uns um manches Dornengestrüpp und undurchdringliche Gebüsch herum; trotzdem taten mir nach einer Stunde Laufen auf Kiefernnadeln und Zweigen die Füße weh.
Aber der Schmerz war so weit weg … Ich fühlte ihn wie aus großer Entfernung. Ich kam mir vor wie gefesselt. Angekettet an eine Wand. Ich konnte keine Hand rühren, nicht mal einen Finger. Ich war es nicht, der mit meinen Augen blinzelte. Und ich entschied nicht, in welche Richtung ich schauen oder aufweiche Geräusche ich mich konzentrieren sollte.
Die Kontrolle durch den Yirk war total.
‹Wir sind fast da›, sagte Tobias. ‹Ich flieg mal höher und schaue, ob die Luft rein ist.›
‹ Diese ganze Latscherei. So viel unnötige Mühe›, raunte der Yirk mir zu. ‹Die können mich doch nicht gegen meinen Willen festhalten. Nicht mal für drei Stunden, geschweige denn drei Tage.›
„Du hast Tobias gehört, ja, Jake?“ fragte Cassie. „Wir haben’s bald geschafft. Das ist auch gut. Meine Füße tun höllisch weh. Ich muss öfter barfuß laufen. Wie damals, als ich noch klein war. Abhärten für Fälle wie diesen. Der Heimweg wird leichter sein. Ich brauche bloß meinen Fischadlermorph zu benutzen und nach Hause zu fliegen.“
„Cassie, hör mal“, sagte der Yirk. „Ich weiß, ihr glaubt, korrekt zu handeln. Aber Ax kann sich unmöglich für mich ausgeben. Meine Eltern würden das merken. Oder schlimmer noch: Tom könnte die Sache spitzkriegen. Dann sind wir alle tot. Kapierst du nicht, was hier abgeht?“
„Halt’s Maul, Yirk“, fauchte Rachel. „Ich kenne Jake mein ganzes Leben. Marco kennt ihn seit dem Sandkastenalter. Und auch Cassie kennt ihn schon jahrelang. Wir drei können Ax beibringen, wie er als Jake durchgeht.“
„Das klappt doch nie“, sagte der Yirk.
Rachel blieb stehen. Sie drehte sich zu mir um und versperrte mir den Weg. Sie grinste, schaute aber anscheinend über meine Schulter an mir vorbei. „Nein? Glaubst du nicht, Yirk?“
Der Yirk blieb ebenfalls stehen. „Rachel, du brauchst gar nicht zu versuchen, mit deiner harten Tour Eindruck zu schinden. Ich weiß, du bist zu clever, um irgendwas davon ehrlich zu glauben. Und du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht klappen wird.“
„Da bin ich anderer Meinung“, sagte hinter mir eine Stimme. „Menschen glauben, was sie sehen.“
Der Yirk riss meinen Kopf herum.
Und da stand, wenige Meter vor mir … ich.
Total und absolut ich.
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Er war eine perfekte Kopie von mir. Als würde ich in einen Spiegel schauen.
„Ich habe mich schon vor einer Weile gemorpht“, sagte Ax. „Ich hab deinen Gang und deine Bewegungen studiert, um dich besser kopieren zu können. Sser. Bess. Sser.“
Der Yirk grinste. „Du magst ja wie ich aussehen, aber das dürfte kaum reichen. Ich geb dem Ganzen eine Stunde, bis Tom dahinter steigt.“
Marco sah Rachel an und zog eine Augenbraue hoch. Rachel schaute zu Cassie, die seufzend nickte.
„Das war ziemlich dumm von dir, Yirk“, sagte Marco. „Wenn du der echte Jake wärst, dann wärst du zwar wohl frustriert, dass wir dich zu Unrecht verdächtigt haben. Du würdest aber trotz allem Ax dabei helfen, seine Rolle zu spielen. Wenn du aber du bist, sozusagen, musst du hoffen, dass Ax einen Rückzieher macht.“
Rachel verzog verächtlich die Oberlippe. „Das war’s dann wohl. Du versuchst uns noch immer voll zu labern, dass wir dich gehen lassen. Jake hätte längst erkannt, dass er uns helfen muss, damit wir’s schaffen.“
Der Yirk erwiderte nichts. Ich glaube, er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Trotzdem ging von ihm irgendwie eine unerschütterliche Zuversicht aus. Wie bei einem Pokerspieler, der noch ein Ass in der Hinterhand hat.
Wir gelangten zu der Hütte. Es war ein trister, halb verfallener Schuppen mit einem Holzboden, Blockhauswänden und einem Dach, das nur noch zur Hälfte in Ordnung war.
Irgendein Vogel hatte im Dachstuhl sein Nest gebaut. An einer Stelle waren durch ein Loch in der Wand Büsche nach drinnen gewachsen. Auf dem Boden lagen Bier- und Coladosen verstreut, aber sie sahen schon ziemlich vergammelt aus.
Tobias hatte gut gewählt. Hier würden wir höchstwahrscheinlich drei Tage lang ungestört bleiben können.
Mit seinem Laserblick hatte Tobias bei einem alten Lagerplatz ein paar Meter Seil gefunden. Er brachte das Seil in seinen Klauen zurück und Marco und Rachel fesselten meine Hände hinter dem Rücken.
„Tut mir Leid, Jake“, sagte Marco. „Aber so sieht’s nun mal aus. Wenn du noch da drin bist, verstehst du das.“
„Wir lockern das Seil alle paar Stunden, damit die Blutzufuhr nicht abgeschnitten wird“, sagte Rachel. „Ich übernehme die erste Schicht. Cassie und Marco gehen mit Ax zurück, um ihn auf seine Rolle vorzubereiten.“ Sie lächelte. „Er hat bereits diesen ernsten, verantwortungsvollen Ton drauf. Sie müssen ihm bloß noch eine Portion Humor beibringen und ihm eintrichtern, dass er nicht ständig mit jedem Laut spielt, den er spricht.“
Das klang ziemlich gut. Aber ich war nervös, weil nur zwei von ihnen mich bewachen würden.
Natürlich war einer davon Tobias. Nie könnte ich schnell genug rennen, um mich vor ihm zu verstecken. Und Rachel könnte sich in einen Wolf morphen und mich in Grund und Boden laufen.
Aber es störte mich, dass der Yirk in meinem Kopf seine Dreistigkeit nicht abgelegt hatte.
Vielmehr schwelgte er in Fantasien über Beförderungen und Macht. ‹In wenigen Stunden bin ich wieder bei meinen Artgenossen. Ich werde Visser Drei persönlich alles sagen, was ich weiß. Dies wird das Ende eurer kleinen Bande sein. Das Ende! Visser Drei wird mich erneut befördern. Es wird die schnellste Beförderungsserie aller Zeiten. Ich bin schon in den Einhundertern. Ich könnte in die Neunziger aufsteigen. Ich werde ein Untervisser. In ein paar Jahren, wer weiß, könnte ich gar ein Visser sein!›
Und es war mehr als bloß Geschwätz. Ich konnte auch die Bilder sehen. Die Bilder, die sein Verstand erzeugte. Sie waren schemenhaft, aber ich sah Visser Drei mit dem Kopf nicken, als mein Yirk, der noch in meinem Körper steckte, ihm meine Freunde präsentierte. Sie waren alle gefesselt und geknebelt und lagen hilflos auf dem Boden von Visser Dreis Kommandoschiff.
Warum konnte ich das sehen? Der Yirk konnte doch seine übrigen Gedanken abschirmen. War diese Fantasie zu emotional für ihn, um sie vor mir zu verbergen? Oder prahlte er in Wahrheit einfach?
‹Hast du oft solche Fantasien?›, sagte ich so unbarmherzig, wie ich konnte.
‹Du willst meine Fantasien verspotten? Soll ich mal in einigen von deinen herumwühlen? Wir wollen mal sehen, was da tief in deinem Gehirn eigentlich so schlummert, Menschlein. ›
Und dann befand ich mich zu meinem Entsetzen nicht mehr in der Hütte. Es war eine helle, große Turnhalle. Aber eigentlich war es keine Turnhalle. Sondern eine Sportarena. Mit tausenden und abertausenden von Fans.
Ich wollte wegkriechen. Ich kannte diese Fantasie. Sie war lasch. Aber es gab kein Entkommen. Das Abspielen meiner Fantasien war für den Yirk so leicht wie das Einlegen einer Videokassette.
Die Leute jubelten begeistert. Und da war ich. In einem Profidress. Ich war älter. Aber ich sah immer noch fast so aus wie heute.
Die Stadionuhr zeigte noch fünf Sekunden. Vier. Drei. Ich sprang hoch und warf einen unglaublichen Dreier aus dem Mittelfeld.
Wutsch!
Das Stadion stand Kopf! Jubel. Fanfaren. Leute, die meinen Namen sangen.
Und da war Cassie, auf den Rängen, und lächelte mir zu. Sie saß bei meinen Eltern.
Und da war Tom.
Er lief raus aufs Spielfeld und umarmte mich. Er schlug mir anerkennend auf den Rücken.
„Tolles Spiel“, sagte er. „Wie immer.“
Ende der Vorstellung. Die Bilder verschwanden.
Ich fühlte mich plötzlich sehr klein. Sehr unbedeutend. Sehr schwach.
‹Ah, ja›, sagte der Yirk und lachte. ‹Es schockiert dich, dass ich dir deine eigenen Gedanken vorspielen kann? Dein Gehirn ist für mich nicht anders als einer von euren primitiven Computern. Ich öffne jede beliebige Datei. Ich starte jedes beliebige Programm. Ich benutze dich. Ich besitze dich. Ich beherrsche dich. Du bist nichts mehr. Nur ein Echo. Ein Geist, der in der Maschine deines eigenen Gehirns herumspukt!›
‹Ach ja?›, gelang es mir zu sagen. ‹Nun, du bist ein Spinner, der in einer Hütte in den Wäldern gefesselt dasitzt. Wen kannst du zu Hilfe rufen? Wer wird dir zu Hilfe kommen? In drei Tagen bist du tot.›
‹Ich werde keine drei Tage hier sein›, sagte er.
‹Du wirst hier sein, weit weg von deinem stinkenden Yirkpool. Ohne Kandronastrahlen. Und du wirst eingehen und sterben und aus mir rauskriechen. › Ich war ruhig geblieben. Aber dann verlor ich die Beherrschung. ‹Du wirst sterben! Du wirst sterben, so wie die anderen! Du glaubst an deinen Sieg? Du wirst verlieren! Du wirst VERLIEREN! Du kannst mich nicht kontrollieren! Du kannst mich nicht kontrollieren! Du kannst mich nicht kontrollieren!›
‹Oh?›, fragte der Yirk scheinheilig. ‹ Genau das meinte auch dein Bruder. Am Anfang. Soll ich’s dir zeigen? Soll ich dir eine von Toms Erinnerungen vorspielen? Ich kann fühlen, wie du zusammenzuckst. Ich spüre deine Angst. Ja. Ja, das werde ich tun. Hier, genieße einen Ausblick auf deine Zukunft. ›
Es war, als ob sich ein dritter Verstand zu uns gesellt hätte. Es war wirklich. So absolut wirklich. Nicht wie eine Vision oder ein Film oder sonst was. Ich fühlte es. Ich. fühlte es genauso, als wenn ich dabei wäre.
Der Verstand meines Bruders. Seine Gedanken. Seine Erinnerungen – so klar, als würde ich sie selbst sehen. Tom … irgendein Stück von Tom, das der Yirk noch in sich trug …
Es war erst einige Tage her.
Tom saß mir am Frühstückstisch gegenüber. Ich sah mich durch seine Augen. Ich schaute … distanziert. Zerstreut. Gedankenverloren.
„He, Krümel, was geht ab?“, fragte er mich.
„Nicht viel. Und bei dir?“
„Oh, ich gehe zu einem Treffen.“
„Der Freundschaftsklub?“, fragte ich ihn.
„Ja. Wir räumen ein bisschen im Park auf. Du weißt schon, unseren Beitrag für die Gemeinschaft leisten und so. Danach grillen wir. Du solltest wirklich beitreten, finde ich. Dann hätten wir wieder mehr Zeit miteinander.“
Es war genau wie in meiner Erinnerung. Außer, dass ich jetzt Toms Emotionen fühlte, nicht meine.
Der richtige Tom. Der echte Tom, der unter der Kontrolle des Yirks zu zerbrechen drohte.
Er weinte. Schluchzte hilflos, lautlos.
‹ Nicht Jake›, schrie er. ‹Lass Take zufrieden. Lass meinen Bruder in Ruhe. Ich werde … hör zu, ich werde nie wieder Scherereien machen, ich schwör’s. Nur lass Jake aus dem Spiel. ›
Der Yirk wartete ab, während die volle Wirkung des direkten Kontakts mit Toms Geist in meinen eigenen sickerte.
Tom war geschlagen. Verzweifelt. Er hatte nur noch den Wunsch, sterben zu können.
Er hatte jede Hoffnung auf ein Entkommen aufgegeben.
‹So läuft es immer›, sagte der Yirk. ‹Zuerst rebelliert der Wirt oder versucht es zumindest. Doch im Laufe von Stunden und Tagen erkennt er, dass er seinen eigenen Körper nicht kontrollieren kann. Der Wirt sieht ein, dass keiner auch nur ahnt, was mit ihm geschehen ist. Niemand weiß, dass er in seinem eigenen Kopf verloren ist. Und mit der Zeit stirbt die Hoffnung. Der Wirt verwandelt sich in ein schwaches, gebrochenes Wesen. Wie dein Bruder.›
Der Yirk sagte die Wahrheit. Das machte es so schrecklich. Es stimmte. Ich konnte Toms absolute Verzweiflung spüren.
Er hatte die Niederlage akzeptiert.
Ich wusste, dass er sich jetzt nur noch nach dem Tod sehnte.
Und ich wusste auch, dass ich nicht stärker war als Tom.
Dennoch glimmte in mir ein Hoffnungsfunken. ‹Nur drei Tage›, sagte ich zu dem Yirk. ‹In drei Tagen wirst du sterben. ›
‹Abwarten, Menschlein. Einfach nur abwarten. ›
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Sehr spät in jener ersten Nacht kam ich dahinter, warum der Yirk so zuversichtlich war.
Rachel hielt gerade Wache. Tobias hockte unweit davon auf einem Baum.
Sie hatten Essen mitgebracht – ein paar belegte Brote, die ich verdrückt hatte, und etwas Saft zum Trinken. Als Rachel sich dann in die Nähe setzte und im Schein einer Taschenlampe ein Buch las, stellte der Yirk sich schlafend.
In gewisser Weise schlief ich wohl tatsächlich. Ich war geistig erschöpft. Ich war müde und deprimiert. Müder als je in meinem ganzen Leben. Aber ich befürchtete, der Yirk würde, sobald ich träumte, meine Träume beobachten.
Meine Furcht war berechtigt.
Ich träumte wirklich. Den gleichen Traum, wie ich ihn davor schon mehrmals geträumt hatte.
Ich war der Tiger. Tom war meine Beute.
Wir waren in den tiefen, dunklen Wäldern, und ich jagte ihn mit all meiner Tigerlist. Er war schwach und stolperte geräuschvoll.
Ich wusste, ich würde ihn kriegen.
Schließlich war Tom zu müde, um noch weiter zu rennen, und fiel hin. Er wartete hilflos, während ich mit der geballten Kraft meines Tigerkörpers zum Sprung ansetzte …
Und dann war ich nicht mehr der Tiger. Jetzt war ich meine eigene Beute. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie der Tiger sprang.
Ich wachte auf. Meine Augen waren bereits geöffnet.
‹ Interessanter Traum ›, sagte der Yirk. ‹Sehr symbolhaft.>
Ich blickte durch die Augen, die der Yirk geöffnet hatte. Rachel lehnte noch immer mit dem Rücken zur Wand. Ihr Buch lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Aber ihr Atem ging schwer und gleichmäßig. Ihre Augen waren fest geschlossen.
Sie war eingeschlafen!
Ihre Taschenlampe brannte noch immer. Sie leuchtete über den rauen Holzfußboden und strahlte meinen rechten Arm und das rechte Bein an.
Was war das? Mein Arm … mein Bein … sie hatten sich verändert! Meine Arme waren dicker, kräftiger, und sie wurden noch größer.
Meine Hände waren zu mächtigen Pranken angeschwollen. Die Finger verschwanden. An ihrer Stelle wuchsen gekrümmte Krallen, scharf wie Stilette.
Ein orange-schwarz gestreiftes Fell erschien, eine sanfte Welle, die mich langsam umschloss.
Ich wurde zum Tiger!
Die Erkenntnis traf mich wie ein elektrischer Schlag. Ich morphte!
Der Yirk morphte!
Wie hatte ich nur so dumm sein können? Natürlich! Der Yirk kontrollierte meine Hände, meine Füße und meine Stimme; er kontrollierte bis ins Letzte meinen Geist. Natürlich besaß er auch meine Morphingkräfte!
Die anderen … sie merkten nichts. Sie begriffen nichts. Sie hatten mich gefesselt, aber es war sinnlos. Der Yirk hatte Zugriff auf jeden einzelnen meiner Morphs.
Die Fesseln um meine Hände wurden schmerzhaft eng, als meine Handgelenke zu mächtigen Vorderpranken anschwollen.
Der Yirk hob das Seil an und nahm die Zähne des Tigers zu Hilfe, um es zu zerreißen.
Ich wollte Rachel warnen. Sie schlief noch immer. Ich musste sie warnen. Der Yirk würde entkommen. Vielleicht würde er sie sogar töten.
Doch so sehr ich’s auch versuchte, ich konnte meinen eigenen Körper nicht mehr dirigieren. Er gehorchte mir nicht länger.
‹Ich lasse sie leben›, sagte der Yirk. ‹Wie du besitzt sie die Fähigkeit zu morphen. Ich werde Visser Drei vier morphtaugliche Menschen bringen und dazu ein bisschen andalitischen Abschaum. ›
Ich sah jetzt die Welt durch Tigeraugen. Die Nacht war heller. Und ich hörte mit Tigerohren. Ohren, die jedes Geräusch aufschnappten, Ohren auf der Jagd.
Der Tiger schnupperte in der Luft. Aber die Brise war schwach und enthielt keine Warnungen.
‹Was für ein herrliches Tier das ist, dieser Tiger ›, sagte der Yirk. ‹Hervorragende Sinnesleistungen. Schnell, lautlos und tödlich. ›
Der Wald war dunkel und still bis auf das Rascheln der Blätter in den Baumkronen. Absolute Stille, als sich der Tiger davonschlich. Kein Laut, als der Tiger mit den Schatten der Nacht verschmolz.
Und Rachel schlief noch immer.
Bald schon war die Hütte nicht mehr zu sehen. Der Schein von Rachels Taschenlampe wurde von der Nacht verschluckt.
Doch der Yirk war jetzt unsicher. Er wusste nicht, wo wir waren, welchen Weg er einschlagen sollte.
Und dann … ein Geräusch. Ein Geruch.
Menschen!
‹Was tun Menschen hier draußen?› Er öffnete mein Gedächtnis. Er stöberte in meinem Gehirn nach einer Erklärung. Ich hatte keine. ‹ Deine eigenen Gedanken verraten mir, dass es nicht korrekt ist. Es ist sehr spät. Menschen, so tief im Wald?›
Der Yirk zog sich von dem Menschengeruch zurück. Es könnte sich um Jäger handeln. Oder um Parkwächter. Das waren die Möglichkeiten, die er aus meinem Gehirn rausgezogen hatte.
Der Yirk setzte den Tigerkörper in einen flotten Trab. Aber schon nach zehn Minuten wurde der Tiger müde und musste sein Tempo drosseln. Tiger sind keine ausdauernden Läufer.
‹ Wohin?›, fragte sich der Yirk.
Und dann … da war es wieder. Menschengeruch. Menschliche Laute.
Ich sah durch die Augen des Tigers und erkannte nichts. Wieder wandte sich der Yirk von dem Menschengeruch ab.
Er wühlte in meinem Gedächtnis. ‹ Süden. Ich muss nach Süden gehen. Aber in welcher Richtung liegt das? Alles andere bringt mich nur tiefer in den Wald hinein. ›
‹ Schätze, du hast verloren ›, sagte ich. Das Erste, was ich seit langem zu dem Yirk gesagt hatte.
‹Halt den Mund, Sklave. Sobald am Morgen die Sonne aufgeht, weiß ich, wie ich gehen muss.›
‹Zwei Stunden in einem Morph ›, ermahnte ich ihn. ‹Wenn ich im Tigermorph gefangen bin, wird dieser Körper für dich nutzlos sein. Visser Drei wird meinen Körper morphingfähig haben wollen.›
‹ Erzähl mir nicht, was Visser Drei will›, sagte der Yirk. Doch er wusste, dass die Zeit verrann. Er musste sich in meine normale Menschengestalt zurückmorphen.
Sekunden später nahm ich die Welt wieder durch menschliche Sinne wahr. Das Nachtsehvermögen war schwächer. Die Ohren hörten zu wenig. Die Menschennase konnte kaum etwas riechen.
Der Yirk lief los und trieb mich voran, so schnell sich mein Menschenkörper barfuß bewegen konnte.
‹Hast es wohl eilig, nirgendwohin zu kommen?›, fragte ich.
‹Ich weiß, wo ich hingehe ›, giftete der Yirk zurück. Dann blieb er stehen. ‹Hah! Da hätte ich auch eher drauf kommen können. Natürlich! Der Falkenmorph. Ich werde einfach davonfliegen. ›
Ich betrachtete das Geschehen distanziert wie am Fernsehschirm. Als hätte ich mich weit von meinem eigenen Körper entfernt. Interessiert beobachtete ich, wie der Körper schrumpfte. Wie ihm Flügel und Klauen wuchsen. Wie-
WACK!
Der Halb-Vogel-halb-Mensch-Körper rollte und kullerte über den Boden.
‹Was?›, fragte der Yirk. ‹Was hat mich getroffen?›
Er blickte in Panik um sich. Doch Falkenaugen sind für die Jagd bei Tag. Im Sonnenlicht leisten sie Atemberaubendes. In der Dunkelheit hingegen sind sie nicht besonders.
Der Yirk morphte weiter. Ihm wuchsen Falkenfedern, die Flügel bildeten sich vollständig aus.
WACK!
Ein Schatten, schwärzer als die Nacht. Eine Ahnung von etwas Dunklem, das verschwand, noch ehe der Yirk den Falkenkopf drehen konnte. Aus fast gleichgültiger Distanz erkannte ich, dass der Falkenkörper verletzt war. In seiner rechten Schulter klaffte eine tiefe, blutige Risswunde.
Der Yirk begann sich zu fürchten.
WACK!
Ein Hammerschlag! Ein brutales Reißen von Fleisch und Sehnen.
Wieder hatte der unsichtbare Feind zugeschlagen. Der Falke würde nicht mehr fliegen können. Er war verkrüppelt. Kampfunfähig gemacht durch einen lautlosen, unsichtbaren Feind.
Das Wesen landete auf einem Ast. Es hob sich schwach gegen das dünne Mondlicht und vereinzelte Sterne ab. Seine Silhouette mit den beiden kleinen Federohren auf dem Kopf war unverkennbar.
‹Ein Uhu›, sagte ich zu dem Yirk.
‹Ich kann jeden deiner Gedanken lesen, du brauchst mir nicht zu sagen, was das ist›, fauchte der Yirk.
‹Oh, aber ich genieße es. Das ist ein Uhu. Er fliegt vollkommen lautlos. Tobias sieht ihnen manchmal bei der Jagd zu. Er sagt, sie können eine Maus noch aus hundert Metern rülpsen hören. Und selbst in einer kohlpechrabenschwarzen Nacht sehen sie einen Käfer blinzeln. › Still lachte ich in einem Winkel meines eigenen Gehirns. Ich lachte den Yirk aus. ‹Was diese Eule betrifft, könntest du dich auch gleich unter einen Scheinwerfer stellen. ›
Dann war zu meiner größten Verwunderung Cassies Gedankenstimme plötzlich in meinem Kopf. Eine stimmlose Stimme, die in ein anderes Leben zu gehören schien.
‹Tut mir Leid, dass ich dir wehtun musste, Jake. Aber es war notwendig. Uns war klar, dass der Yirk versuchen würde zu morphen. Darauf waren wir vorbereitet. Rachel hat nur so getan, als ob sie schläft. Wir wollten, dass dieser Yirk in dir dann abhaut, wenn es für uns am günstigsten ist. Also halte durch, Jake. Im Wald sind überall Freunde von dir.›
Die Menschen, die der Tiger gewittert hatte … meine Freunde.
Da war es wieder. Jenes Gefühl, das mich mit gehässiger Freude erfüllte. Ich fühlte die Angst des Yirks.
Es tat gut zu wissen, dass er Angst hatte.
Sehr gut.
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Ich fühlte, wie der Yirk abermals in meinem Gedächtnis wie in einem Buch blätterte.
Nach und nach ging er die Liste aller Morphs durch, die ich je angewandt hatte.
Hund. Fisch. Floh. Möwe. Delfin. Ameise. Wolf.
Mir war klar, was in seinem Kopf vorgehen musste. Welchen konnte er benutzen, um der wachsamen Eule im Baum über uns zu entkommen? Der Eule, die durch die Nacht spähte, als ob es helllichter Tag wäre und Geräusche wahrnahm, die kein Mensch hören konnte.
‹Sie kann nicht ewig in diesem Eulenmorph bleiben ›, sagte der Yirk. ‹Sie hat ein Zeitlimit von zwei Stunden. Genau wie ich.›
‹Aber da sind natürlich noch Rachel und Marco und Ax. Du weißt nicht, wie viele von ihnen hier sind. Du weißt weder, wo sie sind, noch was.›
‹Kann die Eule einen Floh beobachten? Ich bezweifle es. Oder eine Ameise?›, feixte der Yirk.
‹Stimmt. Aber wie weit kann sich ein Floh innerhalb der Zwei-Stunden-Grenze bewegen? Zwanzig Meter? Dreißig? Dann musst du dich zurückmorphen und meine Freunde werden keine Mühe haben, dich zu finden. ›
‹Halt’s Maul!›, schrie er; er verlor die Geduld.
Ich weidete mich an seiner Wut. Es bedeutete, dass er Angst hatte. Und es bedeutete noch etwas. Ich konnte zwar meine Arme oder Beine nicht kontrollieren, ja nicht einmal meinen Geist vor ihm verschlossen halten. Aber er konnte meine Gedanken nicht unterdrücken. Er konnte mich nicht daran hindern, dass ich ihn ansprach.
Und ich hatte die Macht, ihn zu ärgern. Ihn abzulenken, wenn er sich ganz auf seine Flucht konzentrieren sollte.
‹Du glaubst, du kannst mich belästigen?›, sagte er, denn er las meine Gedanken in dem Augenblick, wo ich sie hatte. ‹Du überschätzt dich.›
‹Du unterschätzt uns, Yirk. Du dachtest, du würdest einfach morphen und davonspazieren. Falsch geraten. Und deine drei Tage sind jetzt nicht mal mehr zweieinhalb. Tick tack, Yirk. Tick tack.›
‹Wollen doch mal sehen, ob deine Eulenfreundin mit einem Wolf genauso umgeht wie mit dem Falken. ›
Er begann zu morphen. Die Wolfsgestalt hatte mir sehr gefallen. Wölfe sind ziemlich furchtlos. Und ihre Instinkte lassen sich leicht manipulieren. Nicht wie bei Ameisen. Oder bei der Echse, die einer meiner ersten Morphs war.
Ich sah zu, wie aus meinem Körper grauer Pelz wuchs. Wie sich mein Gesicht zu einer langen Schnauze vorwölbte. Wie meine Ohren seitlich am Kopf langsam nach oben hochrutschten.
‹Ich sehe, deine Eulenfreundin bleibt auf Abstand ›, sagte der Yirk. ‹Das dachte ich mir.›
Er fiel in einen schnellen Trab. Im Unterschied zu Tigern sind Wölfe richtig gute Langstreckenläufer. Sie können erstaunliche Entfernungen ohne Pause zurücklegen. Und was noch schlimmer war: Das Wolfsgehirn schien irgendeinen eingebauten Orientierungssinn zu besitzen. Es wusste, in welcher Richtung es tiefer in die Wälder ging und welche zur Stadt führte.
Wir rannten durch Wälder, durch eine Nacht, wie sie dunkler nicht sein konnte. Die Wolken hingen tief und ließen das Mondlicht nur schwach durchschimmern.
‹Ein schneller Dauerlauf zu dem, was auf diesem Planeten als Zivilisation gilt, in Menschengestalt morphen, und deine Freunde werden mich nicht mehr aufhalten können ›, sagte der Yirk.
Ich fragte mich, wen er zu überzeugen versuchte. Mich -oder sich selbst?
‹Ihr seid schon ein überheblicher Haufen, was? Ihr Yirks, meine ich.›
‹Überheblich? Wieso auch nicht? Wir sind die mächtigste Rasse in der Galaxis. Herren der Taxxons. Bezwinger der Hork-Bajirs, der Ssstrams und der Maks. Und bald auch der Menschen. ›
‹Zähl die Menschen mal noch nicht dazu›, sagte ich. ‹Und dann gibt es ja noch die Andaliten.›
‹Die Andaliten werden wir uns bis zum Schluss aufsparen ›, zischte er.
Er blieb stehen und stellte seine Wolfsohren auf. Ein markantes Heulen drang zu uns herüber, laut und gar nicht weit entfernt. Es schwoll an, ging in ein Jaulen über und wurde nochmals lauter, ehe es verklang.
Da heulte ein zweiter Wolf.
‹Noch ein Wolf. Zwei›, sagte der Yirk.
Ich fühlte, wie er zu dem eigenen unterschwelligen, instinktiven Verstand des Wolfs Kontakt suchte. Was bedeutete das Geheul?
Eine Botschaft. Eine Warnung an alle anderen Wölfe, dass wir da sind. Lasst euch hier nicht blicken, außer ihr seid auf einen Kampf aus.
Plötzlich erkannte ich, was es bedeutete. Ich musste lachen.
‹In dieser Gegend waren wir schon mal›, sagte ich. ‹Als Wölfe. Wir hatten rausgefunden -›
‹Still! Ich weiß, was ihr rausgefunden habt. Wann geht das endlich in ‚deinen Schädel, dass ich in deinen Erinnerungen so lesen kann wie du selbst?›
‹Wir stießen auf ein anderes Wolfsrudel. Sie glauben, dies hier sei ihr Revier ›, fuhr ich fort und genoss es, ihn damit zu nerven. ‹Hörst du dieses Heulen? Das sind meine Freunde. Sie rufen das fremde Rudel. Du ziehst besser das Tempo an, Yirk. Der Leitwolf des anderen Rudels, dieses große Männchen, ist ein harter Bursche. ›
Der Yirk rannte los. Unbarmherzig hetzte er den Wolfskörper vorwärts, holte das Letzte an Geschwindigkeit und Ausdauer aus ihm heraus.
Die dunklen Baumstämme waren eine verschwommene Masse, wie wir so durch die Nacht jagten, verfolgt von dem Geheul der Wölfe, die keine Wölfe waren.
Dann war da plötzlich eine Witterung im Wind. Der Geruch eines anderen Wolfs. Eines Wolfsrüden.
‹Ich glaube, das ist jetzt mein alter Freund ›, sagte ich lachend.
Der Yirk blieb stehen.
Vor uns, zwischen den Bäumen, starrte uns ein gelb funkelndes Augenpaar an. Weitere Augen tauchten aus dem Dunkel auf. Fünf Wölfe – fünf echte Wölfe – warteten nur darauf, dass wir uns weiter vorwagten.
‹Los!›, verhöhnte ich den Yirk. ‹Zeig’s ihm! Das da vorn ist natürlich ein echter Wolf. Ein Alphamännchen. Der Anführer seines Rudels, was bedeutet, dass er wohl ein Dutzend Kämpfe bestanden und sie alle gewonnen hat. Nur zu, Yirk. Erzähl ihm, wie die Yirks die Herren der Galaxis sind. Er wird schwer beeindruckt sein.›
Der Yirk zögerte. Ich fühlte seine Unsicherheit.
‹So viele Arten auf diesem Planeten ›, sagte er zu sich selbst. ‹So viele Gleichgewichte und Verbindungen. Jeder macht Jagd auf alles andere. Jede Macht wird kontrolliert von irgendeiner anderen Macht. Jeder Vorteil wird durch irgendeinen Nachteil wieder ausgeglichen.>
‹Ja. Die Erde. Hier zu leben ist gar nicht so leicht. ›
‹Wenn wir diesen Planeten übernehmen, werden wir all diese Arten eliminieren. Wir sorgen für Vereinfachung. Die Dinge sollten einfacher laufen. Ja, viel einfacher.>
‹Ich hab ’ne Kurzmeldung für dich, Yirk. Ich denke nicht, dass ihr diesen Planeten übernehmen werdet. Vielmehr wird dieser Planet euch einkassieren.>
In diesem Moment hörte ich eine menschliche Stimme. „So. Bist du jetzt langsam fertig mit deinen Spielchen? Und bereit, zur Hütte zurückzukommen?“
Das war Marco. Er war barfuß und trug seinen Morphingdress. Er war einer der Wölfe gewesen, die uns direkt dem feindlichen Rudel in die Arme getrieben hatten.
Marco fröstelte. „Schauen Sie, Mister Yirk, es ist kalt und ich friere. Ich hab es ja immer gesagt, dass uns diese Geschichte mit den Morphingklamotten eines Tages Probleme machen würde. Also kommen Sie, gehen wir zur Hütte zurück.“
Für einen Moment war der Yirk so wütend, dass er Marco am liebsten an die Kehle gesprungen wäre.
Aber dann tauchte hinter Marco Rachel auf. Die große Version von Rachel mit dem Rüssel, den großen ledrigen Ohren und den zwei riesigen Stoßzähnen.
Marco schien zu ahnen, was dem Yirk durch den Kopf ging. „Los. Versuch irgendwas. Vorn ein Wolfsrudel. Hinten ein sehr großer, erstaunlich flinker Afrikanischer Elefant. Und weitere Überraschungen rings um dich in den Wäldern. Oh, und da wäre noch was … Cassie sitzt irgendwo in deinem Fell und nuckelt vermutlich an deinem Blut. Als Floh.“
In dem Moment erahnte ich einen ziemlich grundlegenden Unterschied zwischen Yirks und Menschen.
Ein Mensch wird selbst dann noch kämpfen, wenn er weiß, dass er nicht gewinnen kann. Vielleicht ist unsere Art einfach ein wenig verrückt. Aber die Geschichte ist voller Beispiele, wo ein paar Männer gegen eine ganze Armee antraten. Zwar wurden sie niedergemacht, aber sie kämpften.
Die Yirks sind da anders. Sie sind rücksichtslos. Sie tun alles, absolut alles, um zu gewinnen. Aber wenn die Lage aussichtslos ist, völlig aussichtslos, hören sie auf zu kämpfen. Sie stellen sich dann vor, dass andere Yirks den Kampf für sie fortführen werden.
Die eigene Welt kann man so oder so betrachten.
‹Ihr seid töricht ›, sagte der Yirk, nachdem er meine Gedanken gelesen hatte. ‹Es ist verrückt zu kämpfen, wenn man nicht gewinnen kann.›
‹Ja, es ist töricht. Verrückt. Und deshalb werden wir auch siegen. ›
Der Yirk morphte sich in Menschengestalt zurück. In meine menschliche Gestalt.
Marco verdrückte sich in den Wald. Rachel rumpelte davon. Und wenige Minuten später erschien eine Eule, um uns zur Hütte zurückzuführen.


KAPITEL 23
 
Am nächsten Morgen, als keiner zuzusehen schien, versuchte es der Yirk wieder und morphte sich in eine Ameise. Er kam gerade einen Meter weit, als er auf eine Gruppe von Ameisen aus einer fremden Kolonie stieß. Etwa vierzig von ihnen griffen an. Sie begannen den Ameisenleib in Stücke zu reißen bis der Yirk zurückmorphte und wieder Menschengestalt annahm.
‹Das ist ein wilder Planet›, sagte er. ‹Wir werden diese Welt zähmen, wenn wir sie übernehmend Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er selbst noch daran glaubte.
Es war Samstagmorgen so gegen neun Uhr gewesen, als der Yirk meinen Körper und mein Gehirn übernommen hatte.
Inzwischen war Montagabend, und als die Sonne unterging, wurde er immer zerstreuter und war unfähig, sich klar zu konzentrieren.
Als der Mond dann hochstieg, war der Yirk kraftlos vor Hunger. Sein Schneckenkörper schrie nach Kandronastrahlen, wie ein Mensch nach Essen oder Wasser schreien würde.
Ich konnte fühlen, wie seine Überheblichkeit dahinschwand. Ich konnte seine Verzweiflung spüren.
Er hegte noch immer Fantasien bezüglich seiner Rettung. Aber er schaffte es nicht mehr, diese Hirngespinste gut enden zu lassen. Selbst wenn er gerettet würde, wäre er nicht mehr der große Held, der die Animorphs vernichtet hatte.
Trotzdem versuchte er, sich kluge Tricks auszudenken, wie er meine Freunde überlisten könnte. Er konnte freilich nie sicher sein, wer sich in den Wäldern um uns herum in welcher Gestalt aufhielt.
Wieder versuchte er, sich in einen Vogel zu morphen und aktivierte erneut den Wanderfalkenmorph. Seine DNS war von den Verletzungen, die Cassie dem früheren Morph zugefügt hatte, natürlich nicht beschädigt worden. Der neue Falke war topfit. Aber inzwischen war es Tag und Tobias landete, noch bevor der Falke halb gemorpht war. Er packte den Falkenkopf mit seinen Krallen und erklärte einfach, dass er den Yirk töten werde, wenn er sich nicht zurückmorphte.
Zum ersten Mal brach der Yirk sein Schweigen den anderen gegenüber und sprach als Yirk.
‹Wenn du mich tötest, wirst du deinen Freund mit umbringen ›, warnte er.
‹Ja›, sagte Tobias. ‹Ich weiß.›
‹Das wirst du nicht tun.›
‹Wir waren uns alle von Anfang an einig – besser sterben, als ein Controller sein›, sagte Tobias. ‹Aber ich muss dich gar nicht töten. Ich brauche dir bloß die Augen auszuhacken. Ein blinder Falke fliegt nicht weit.›
Der Yirk gab auf und morphte zurück.
Wir warteten, während die Minuten und Stunden verrannen und es wieder Nacht wurde. Er hoffte noch immer auf ein Wunder.
Doch sein Hunger war fürchterlich und wurde mit jeder Sekunde stärker.
‹Ihr seht euch bereits als Sieger ›, verspottete mich der Yirk. ‹Ihr werdet nicht siegen. Euer Volk ist blind für das, was vor sich geht. Und die Andaliten werden nicht rechtzeitig zurückkommen. ›
‹Möglich. Aber du wirst es jedenfalls nicht mehr erleben^ sagte ich. ‹Es ist jetzt etwa vier Uhr morgens. Bleiben noch fünf Stunden. Tick tack.›
‹Du bist ein grausames Menschlein, nicht wahr?›
‹ Finde ich nicht, nein.›
‹Du weißt; dass ich sterbe, und du lachst über mich.›
‹Was erwartest du? Mitleid?›
Er lachte. ‹Nein. Wir kennen kein Mitleid. Und wir erwarten kein Mitleid. Wir sind die Herren der Galaxis. Bezwinger der Hork-Bajirs und -›
‹Jaja, die Leier kenne ich. Das mächtige Yirkimperium.›
Darauf sprach er eine Weile nicht mehr mit mir. An Schlaf war nicht zu denken. Er saß mit meinen offenen Augen da. Er war zu hungrig, um zu ruhen. Der Hunger kroch in seinen Verstand und verbog seine Gedanken.
‹Die Heimatwelt der Yirks ist ein einfacherer Ort als dieser Planet. Einfach und elegant. Nicht mehr als einhundert Tierarten. Wie viele habt ihr auf der Erde? Eine Million? Oder mehr? Was fängt ein Planet mit einer Million Arten an?›
Ich gab keine Antwort. Seine Uhr lief ab. Ich ließ ihn reden.
‹Wir Yirks entwickelten uns als Parasiten, nicht als Beutejäger. Im Gegensatz zu euch Menschen haben wir nicht getötet, um zu essen. Wir waren friedlich. Wir nahmen viele verschiedene Arten als unsere Wirte. Und indem sie sich fortentwickelten, taten wir es auch. Im Lauf der Zeit entwickelten sich die Gedds. Sie waren eine Art … wie ein Affe, denke ich. Wir waren in den Gedds, bis die Andaliten kamen. Für manche aus unserem Volk gibt es für den Wirtszweck nach wie vor nichts Besseres als Gedds. ›
‹Was ist mit den Andaliten?›, fragte ich. ‹Was passierte, als sie in eure Welt kamen?›
‹Natürlich. Der Andalit hat euch ihre Geschichte nicht erzählt, richtig? Wie schade. Es ist eine so schöne Geschichte. Fragt doch gelegentlich euer Andalitenschätzchen Ax. Fragt ihn nach der Geschichte von den Andaliten und den Yirks. ›
‹ Vielleicht mach ich das›, sagte ich. Ich hoffte, der Yirk würde weiterreden, aber er verstummte.
Die Stunden vergingen. Eine Eule strich davon und wurde von einer anderen abgelöst. Der Mond ging unter. Der Morgen dämmerte. Ich konnte es spüren.
‹Ja›, sagte der Yirk, nachdem er meine Gedanken gelesen hatte. ‹Die Dämmerung. Nur noch ein paar Stunden. Ahhhh!› Er schrie auf in lautlosem Schmerz. ‹Die Fuge. Sie beginnt. ›
‹Die Fuge?›
‹Die letzten Stunden. Du wirst es nicht genießen, Menschlein, obwohl du vielleicht eine Menge dabei lernst. Du wirst vielleicht mehr lernen, als dir lieb ist – aaaahhh!›
Ich beobachtete seinen Schmerz von weitem. Ich war ein Betrachter. Nahe genug, um zu wissen, was er fühlte, ohne jedoch selbst etwas zu fühlen.
Zu Anfang folgte eine Schmerzwelle auf die andere. Verhungern und Verdursten. Alles mündete in einen Todeskampf.
Die Sonne ging auf.
Cassie betrat die Hütte. Sie sah mich an und nickte. „Es ist so weit, ja?“
Ich wollte antworten, doch auch jetzt war meine Stimme nicht meine eigene.
Cassie kam her und setzte sich neben mich. Neben uns.
„Ax sagt, diese Phase sei ziemlich heftig. Denk einfach dran, wenn alles vorüber ist, werde ich hier sein.“
Sie nahm meine Hand. Ich konnte es fühlen. Der Yirk ebenfalls. Aber er wies diesen Trost nicht zurück, obwohl er für mich bestimmt war und nicht für ihn.
Sein Geist baute immer mehr ab. Seine Gedanken wurden für mich besser sichtbar. Wie ein Film, der immer abwechselnd scharf und unscharf wurde.
Ich sah Bilder von einem seltsamen Ort, gesehen durch fremde Augen. Flüssigkeit ringsumher. Formen wie Tintenfische, die durch die Flüssigkeit jagten. Yirks. Yirks, die im Yirkpool schwammen und Kandronastrahlen tankten.
Und da waren Bilder des ersten Wirts. Ein Gedd. So, dachte ich – so sieht also ein Gedd aus. An Bord des Mutterschiffs der Yirks hatte ich welche gesehen, wusste da aber noch nicht, was sie waren. Es waren kleine, gebeugt laufende Humanoide mit Schwimmfüßen und drei plumpen Fingern.
Ich sah die Welt, wie der Yirk sie gesehen hatte, durch Geddaugen. Zu sehen gab es nur wenig. Zu hören schon mehr. Der Yirk war ganz begeistert, seinen ersten Wirt zu bekommen. Er hatte den Gedd mit rücksichtsloser Leichtigkeit unterworfen, ihn mit seiner überragenden Intelligenz und Willenskraft platt gemacht.
Die Erinnerung machte mich traurig. Die Bestürzung des Gedds. Seine Angst. Und die unerträgliche Arroganz des Yirks.
Ich lenkte meine Aufmerksamkeit weg von der Erinnerung, zurück zu der Welt um mich. Mit Erstaunen bemerkte ich, dass meine Arme und Beine zitterten.
Cassie hatte mir ihren Arm um die Schulter gelegt.
„Jake, wenn du mich hören kannst, es ist fast acht. Noch eine Stunde. Jake … es geht zu Ende mit ihm.“
„Ja“, wollte ich sagen. „So ist es.“


KAPITEL 24
 
Die Fuge.
Die letzten Lebensstunden des Yirks. Ich sah zu, wie er starb.
Seit ich damals den Andalitenprinzen auf jener Baustelle landen sah, waren mir eine Menge seltsamer Dinge begegnet. Mehr, als wohl den meisten Menschen im ganzen Leben begegnen dürfte. Das Seltsamste aber war das hier jetzt. Und das Traurigste.
Der Yirk schrie unablässig vor Schmerzen. Und die Visionen kamen angeschwebt, so kristallklar, als wären sie gerade erst geschehen.
Bilder von guten Tagen im Leben des Yirks. Und von schlechten Tagen. Die Gefühle waren fremd. Eben von einem Alien. Schätze, dieses Wort trifft’s am besten. Es gab keine Erinnerung an Liebe. Vermutlich kennen die Yirks keine Liebe. Aber es gab Zuneigung. Stolz. Angst. Bedauern. Das konnte ich verstehen.
Und neben den eigenen Erinnerungen des Yirks begann ich die Geister seiner Wirte zu sehen. Den Gedd, der einen Namen hatte, den kein Mensch je richtig aussprechen würde. Den Hork-Bajir-Krieger, der an jedem Tag seines Lebens den Yirk in seinem Kopf bekämpft hatte. Den Hork-Bajir, den man dazu gezwungen hatte, seine eigene Art anzugreifen und die eigenen Freunde zu vernichten -als widerwilliger Sklave der Yirks.
Aber es war mehr als bloße Erinnerung. Es war viel mehr.
Der Yirk hatte einen kleinen Teil vom Wesen jenes Hork-Bajir-Kriegers in sich getragen.
Wie ein Computer, der eine Datei auf seine Festplatte überspielt, so wurde mir jetzt klar. Ein Teil des Gedds und ein Teil des Hork-Bajirs waren für immer auf den Yirk übergegangen.
Und zu meinem Entsetzen erkannte ich, dass jene Teile nun auf mich übergingen.
Und dann … die Erinnerungen, die ich am meisten fürchtete.
Tom.
Er war dem Freundschaftsklub aus einem ganz simplen Grund beigetreten. Ein hübsches Mädchen, das er mochte, war dort Mitglied. Er hatte ihr näher kommen wollen und war zu den Treffen hingegangen. Er hatte mitgespielt, ohne je die Wahrheit zu ahnen. Alles, worum es ihm ging, war das Mädchen.
Zufällig war er in eine geheime Versammlung der Anführer gestolpert. Er glaubte, dieses Mädchen würde sich mit einem anderen Jungen treffen. Aber sie war eine von ihnen.
Er war ihr nachgelaufen, war in die Versammlung gekommen und hatte Visser Drei gesehen. Visser Drei in seinem Andalitenkörper.
Ich sah, wie die Controller einen schreienden, wild um sich schlagenden und tretenden Tom packten. Ich sah, wie sie ihn fesselten und durch Geheimgänge zu dem großen unterirdischen Yirkpool brachten.
Ich sah ihn aufschreien, als er erkannte, was hier abging. Ich fühlte seine Angst. Und ich fühlte seine Wut, als die Yirkschnecke in sein Ohr glitt und sich um sein Gehirn schlang. Ich fühlte jedes Gramm seiner Verzweiflung.
Und wie der Gedd und der Hork-Bajir wurde dieser Mensch, der mein Bruder war, ein Teil von mir.
Der Yirk litt keine Schmerzen mehr. Sondern Höllenqualen.
Ich schlug die Augen auf und sah Cassie an. Es geschah so natürlich. Ich öffnete meine Augen. Mit meinem eigenen Willen.
Ich weiß nicht, woher sie es wusste, aber sie tat es wohl. Sie nickte schwach und erwiderte meinen Blick.
Zum ersten Mal seit über einer Stunde sprach der Yirk. ‹Also. Du gewinnst … Mensch.›
Der Yirk erschauerte. Ich konnte es spüren. Ein physischer Krampf im Gehirn. Meine Wahrnehmung änderte sich. Ich fühlte … es ist schwer zu beschreiben. Ich hatte das Gefühl, als würde ich durch Dinge sehen. In Dinge hinein. Als könnte ich von allem zugleich Vorder- und Rückseite, Ober- und Unterseite und das Innere sehen.
Und dann sah ich es.
Ein Wesen. Oder eine Maschine. Irgendeine Mischung aus beidem. Es hatte keine Arme. Es saß regungslos, als könne es sich nicht bewegen, auf einem kilometerhohen Thron.
Sein Kopf war ein einziges Auge. Das Auge wanderte langsam … nach links … nach rechts …
Ich zitterte. Ich betete, dass es nicht in meine Richtung schauen würde.
Doch dann erblickte es mich.
Das Auge, das blutrote Auge, sah direkt auf mich.
Es sah mich.
Es SAH mich!
Nein! NEIN!, schrie ich in lautloser Panik. Ich sah weg. Und als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich nur noch ein unheimliches Glühen.
Allmählich wurde das Glühen schwächer.
Ich zitterte.
„Es ist vorbei, Jake“, sagte Cassie.
Langsam rappelte ich mich auf. Ich bewegte meine eigenen Beine. Ich hatte wieder die Kontrolle über mich.
Ich sah auf den Holzboden der Hütte hinab.
Eine graue Nacktschnecke, keine fünfzehn Zentimeter lang, lag dort, leblos …
Vor unseren Augen verdorrte und verschrumpelte sie und war verschwunden.
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„Jake? Geht’s dir gut, mein Liebling?“, fragte mich meine Mama beim Abendessen.
Ich sah hoch. Ich hatte wohl auf mein Essen gestarrt. Irgendwas mit Nudeln und Thunfisch. Zum Essen war mir nun wirklich nicht zumute.
„Was?“ fragte ich.
Meine Mama und mein Papa tauschten einen ihrer Besorgte-Eltern-Blicke aus. „Na, weil du gar nichts isst. Schmeckt’s dir nicht?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Entschuldigung. Es ist lecker. Ich war bloß … zerstreut.“
Mein Papa nickte. „Es ist nur so anders als gestern und vorgestern. Da hast du reingehauen, als wolltest du unser ganzes Haus leer futtern.“
„Ehrlich?“
Tom zog eine Braue hoch. „Willst du jetzt etwa sagen, du hättest das nicht gemerkt? Gestern Abend hast du hier gesessen, sechs Portionen Hähnchen verdrückt und immer wieder gesagt, wie toll das sei. Dann hast du eine Torte verspachtelt. Eine Torte, die für uns vier gedacht war.“
Ich unterdrückte ein Grinsen. Natürlich. Ax. Der Andalit war drei Tage lang ich gewesen – immer für zwei Stunden. In der Nähe von Essen war Ax gefährlich. Der Geschmackssinn war für ihn noch immer überwältigend. Wenn er in einem Menschenmorph war, sollte man nicht zwischen ihn und eine Tafel Schokolade geraten. Oder eine Torte, vermute ich mal.
„Du hast gefressen wie ein Schwein“, sagte Tom. „Hähnchen. Mais. Kartoffeln. Oder wie du immer wieder gesagt hast: ‚Kartoffeln. Fein. Toffeln.’ Ich dachte, jetzt spinnt er echt.“
Und, hast du Verdacht geschöpft, Yirk?, dachte ich, während ich meinen Bruder ansah. Ein neuer Yirk saß in Toms Kopf. Noch ein arroganter Herrscher der Galaxis.
Mein Bruder war gefangen in einem kleinen Winkel seines Verstandes. Er konnte sehen und fühlen, aber nicht das Geringste tun. Ich kannte das.
In jener Nacht schlief ich kaum. Ich wollte nicht, dass die Träume kamen. Ich befürchtete grauenhafte Albträume von dem Auge. Jenes Auge, das mich aus einem anderen Universum angestarrt hatte.
Aber der einzige Traum, den ich hatte, war ein alter Bekannter.
Ich war der Tiger, mein Bruder das Opfer. Doch am Ende war ich mein Bruder und er war ich.
In den Nachrichten brachten sie an dem Abend einen kurzen Bericht über die Schließung eines neuen Krankenhauses. Eine Erklärung fand nicht statt. Doch mir war klar, was geschehen war. Die Yirks hatten begriffen, dass ihr Plan einfach keinen Sinn mehr hatte. Weil wir von der Sache wussten.
Wir hatten sie ziemlich übel getroffen.
Aber ich hütete mich, das zu feiern. Visser Drei würde mehr denn je entschlossen sein, uns zu stoppen.
Am nächsten Tag machte ich was Dummes. Jedenfalls sagte mir Marco das immer wieder. Viel dagegen einzuwenden hatte er allerdings auch nicht. Er verstand mich.
Wir trafen uns alle in Cassies Scheune. Und ich benutzte das Mobiltelefon ihres Vaters, um Tom zu Hause anzurufen. Zuvor aber morphte ich mich teilweise in einen Wolf. Gerade so weit, um kleinste Veränderungen zu bewirken.
Nur so weit, dass sich Mund, Zunge und Kehle in ihrer Form veränderten und meine Stimme ganz anders klingen würde.
Er hob nach dem dritten Klingeln ab. „Ja?“
„Ich habe eine Botschaft“, sagte ich mit einer dunklen, heiseren Stimme, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit meiner eigenen hatte.
„Was?“ fragte Tom.
„Gib nicht auf, Tom. Gib niemals auf.“
Ich legte auf, noch bevor er etwas sagen konnte.
„Glaubst du, Tom … der echte Tom … hat es gehört?“ fragte Rachel.
„Hat er“, erwiderte ich.
Und ich fragte mich, ob er wohl die Kraft zum Durchhalten haben würde.
Doch ich kannte die Antwort. Wisst ihr, ein Teil meines Bruders war jetzt in meinem eigenen Geist drin. Zusammen mit dem Echo eines längst toten Hork-Bajirs und eines schlichten Gedds. Und, ja, sogar ein Stückchen von einem Yirk mit Träumen von Ruhm und Macht.
Marco lächelte ironisch. „Und das stimmt? Wir werden gewinnen?“
„Das ist ein sehr komplizierter Planet. Das habe ich mir jedenfalls sagen lassen. Und es ist ein sehr seltsames Universum. Da ist alles möglich.“
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